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  Die Handlung sowie sämtliche Personen sind frei erfunden.


  Mögliche Ähnlichkeiten mit lebenden oder realen Personen sind rein zufällig.


  


  


  


  


  Über die Welt der Outsider


  


  Die Outsider leben unter uns. Wir wissen es nur nicht.


  Alles, was die Outsider von uns ›einfachen‹ Menschen trennt ist eine besondere Gabe. Sie verfügen über verschiedenste Fähigkeiten. (Loki beispielsweise ist Herr über das Feuer.) Diese Fähigkeiten allerdings machen es notwendig, uns ›einfache‹ Menschen vor ihnen zu beschützen. Und zu diesem Zweck wurde die Outsider-Vereinigung ins Leben gerufen.


  Mehr müssen Sie vorab nicht wissen. Aber eines sollte Ihnen klar sein: Die Existenz der Outsider muss weiterhin ein Geheimnis bleiben. Denn nicht nur wir ›einfache‹ Menschen müssen vor den Outsidern beschützt werden – die Outsider müssen auch vor uns beschützt werden. Nichts wäre schlimmer als eine erneute Hetzjagd wie zu Zeiten der Hexenverbrennung.


  Also bewahren Sie Stillschweigen. Und viel Spaß beim Eintauchen in Lokis Welt!


  


  


  


  Bisher erschienene Romane in der Welt der Outsider:


  Die Jugendbuchtrilogie rund um Kiara und Ben (www.amazon.de/Outsider-ebook/dp/B0088NB86Q/).


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  Loki ist schmuck und schön von Gestalt,


  aber sehr unbeständig.


  Er übertrifft alle andern in Schlauheit


  und in jeder Art von Betrug.


  (frei nach Snorri Sturluson: Gylfaginning)


  


  


  ***


  Sie griff nach der Nudelsuppe, drehte das Fertigprodukt um und suchte nach den Zutaten. Stirnrunzelnd las sie, was sich alles nach Verzehr in ihrem Magen tummeln würde und stellte den Beutel zurück ins Regal.


  Dieses ständige Einkaufen ging ihr auf die Nerven. Sie wusste schon gar nicht mehr, worauf sie Hunger hatte, denn das Gefühl des Hungers konnte sie nicht mehr einordnen. Manchmal hatte sie Lust auf etwas, ja, aber Hunger?


  Sie seufzte und drehte sich um. Vielleicht Nudeln? Mit Pesto? Eine Fertigpizza? Eine Mehlspeise?


  Zum unzähligsten Mal wünschte sie sich, sie könne sich wirklich von Licht und Liebe ernähren. Wie hatte es nur so weit kommen können, dass das Essen und alles damit verbundene zu einer Belastung mutiert ist?


  Sie schob sich an einem schwitzenden, alten Pärchen vorbei, das Colaflaschen in den Einkaufswagen lud und lief weiter ziellos durch den Supermarkt. Vor dem Regal mit der Kosmetika blieb sie stehen, nestelte den MP3-Player aus der Jackentasche und übersprang ein paar Lieder, bis sie in ihrem Gehörgang etwas vernahm, das sie jetzt ertragen konnte. Beim Zurückschieben des Gerätes in die Tasche fiel ihr Blick auf einen Stapel Toilettenpapier. Das vielleicht? Überbacken mit Gouda? Sie kicherte und ging weiter.


  Eine Minute später stand sie wieder vor den Suppen, griff sich ein Glas mit Gemüsebrühe und eine Packung Suppennudeln und marschierte auf die Kassen zu. Dann eben wieder Suppe. Den dritten Tag in Folge. Aber wenigstens wurde man auf das Zeug nicht fett.


  Sie legte ihre Beute auf das Fließband, griff darüber in den Käfig, in dem die Zigaretten gehalten wurden und holte den Tabak heraus, den sie bevorzugte. Als sie mit Bezahlen an der Reihe war, nahm sie die Kopfhörer aus den Ohren und grüßte die Kassiererin mit einem Nicken. Sie sah zu, wie ihre Beute, von einem Piepsen begleitet, über den Scanner gezogen wurde, eines nach dem anderen, und wie die Kassiererin etwas in die Tastatur der Kasse eintippte. Als sich diese zu ihr umdrehte, um ihr den Preis zu nennen, passierte es:


  Ein Ruck ging durch ihren Körper – nein, durch den ganzen Supermarkt. Die Lichter flackerten und gingen aus, einige der Neonröhren zersprangen und schickten einen Glasregen über die weiten Flure des Marktes. Von irgendwo draußen war ein Schrei zu hören; ein Geräusch, das sie nicht für menschlich hielt. Weiter hinten, bei den Fleischtheken, fiel ein Regal um, sie konnte sehen, wie die anderen Reihen unter der Wucht schwankten. Über sich, im Kabelschacht der Decke, hörte sie ein Zischen und ein Tappen, als liefe etwas darin herum, und in der nächsten Sekunde fielen links mehrere der viereckigen Abdeckungen herunter. Aus einem der Löcher folgte ein abgerissenes, daumendickes Kabel, das Funken sprühte.


  Ihr entkam ein Keuchen. Sie duckte sich neben die Kasse und ging in die Knie. Die wenigen Neonröhren, die noch ein milchiges, flackerndes Licht verbreiteten, knackten und klickten, ansonsten war es jetzt still.


  Ein paar Momente blieb sie so in der Kauerstellung und starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin, bevor sie sich ein wenig aufrichtete. Ihr fiel auf, dass der Boden jetzt verschlammt und dreckig war, dass sich unzählige Fußspuren in der Schlacke erkennen ließen. Stirnrunzelnd betrachtete sie eine der Spuren, die eindeutig von einem Hund stammte.


  Sie griff mit der Rechten nach oben, um sich an der Kasse hochzuziehen.


  Der Supermarkt war leer. Nicht nur menschenleer, auch die Regale waren ausgeräumt, als sei der Markt seit Ewigkeiten nicht mehr in Betrieb und von einer hungrigen Meute geplündert worden. Lebensmittel lagen herum; vor ihren Füßen ein halber Toast, direkt vor der Kasse eine aufgerissene Schachtel Cornflakes.


  Sie schluckte schwer und sah auf den Stuhl, auf dem gerade noch die Kassiererin gesessen hatte. Er lag umgekippt in dem Kabäuschen, an einigen Stellen war der Stoff zerfetzt, die Stopfwolle quoll hervor.


  »Heilige Scheiße«, murmelte sie und drehte sich um.


  Ein Kopf schob sich in ihr Blickfeld. Sie zuckte zusammen, starrte in die leblosen, rotgeränderten Augen, musterte das verfilzte Haar und die bleiche Gesichtshaut. Es handelte sich um eine Frau – zumindest war es einmal eine gewesen.


  »Was ist hier...«, begann sie, dann sprang die Gestalt sie an. Sie warf sie um, sodass sie mit dem Kopf gegen die Kasse knallte. Die Irre gurrte dabei wie eine Taube, vergrub die Fingernägel in ihren Armen und drückte sie zu Boden.


  Sie schrie. Nie zuvor hatte sie so geschrien, aber es schreckte die Gestalt nicht ab. Die brachte ihren Kopf näher an ihren heran, entblößte vergilbte, verrottete Zähne, die sich senkten. Als die Irre anfing, ihr Fleischstücke aus dem Hals und der Schulter zu beißen, verlor sie das Bewusstsein.


  


  


  


  


  


  * * *


  Die Schritte kamen schlurfend. Es hörte sich so an, als schleppe sich jemand mit einer schweren Last die Stufen herauf, vielleicht mit hundert Kilo zu viel oder einem nassen Sandsack auf dem Rücken.


  Loki steckte die Beine aus, lehnte den Kopf zurück in das Polster des Sessels und drehte den Ton der Anlage lauter. Aus den Augenwinkeln sah er, dass der nasse Sandsack im Türrahmen stehen blieb.


  »Warst lange weg«, sagte Loki und drehte den Kopf.


  Sein Gegenüber war von oben bis unten klitschnass, die Hose bis über die Knie voller Schlamm, im Gesicht mischten sich die Substanzen.


  »Du elender-«


  »Bleib bloß, wo du bist! Trag den Dreck nicht auch noch ins Wohnzimmer.«


  Tim machte einen Schritt vor und hob die geballte Faust. »Schau dir das an!« Er sah an sich hinunter und ließ die Faust sinken. »Der Kerl hat mich über einen frisch gedüngten Scheißacker gejagt! Er hatte eine Schrotflinte! Eine gottverdammte Schrotflinte! Ich musste mich in den Fluss retten und ein ganzes Stück schwimmen! Mir sind die Kugeln um die Ohren-«


  »Halt die Luft an, Johnny. Geh duschen. Wir haben nicht viel Zeit.«


  »Nicht viel.« Tim verstummte, zog tief Atem ein. »Er ist mir entkommen.«


  »Natürlich.«


  »Natürlich? Warum natürlich?«


  Loki legte den Kopf wieder zurück ins Polster und schloss die Augen. Einige Momente blieb er still so sitzen. »Hörst du das? Wie der Bass im Panorama gelegt wurde? Wie er von links nach rechts und zurückgleitet, immer wieder? Wenn man sich das über Kopfhörer reinzieht, hat man das Gefühl, ein Schnellzug rase einem durchs Gehirn.«


  »Scheiß auf deinen Schnellzug! Was hast du getrieben, während ich ums Überleben gekämpft habe?«


  »Ich habe den Fall gelöst, Johnny.«


  »Nenn mich nicht so.« Wieder schloss Tim den Mund, presste die Lippen aufeinander. Einige Sekunden starrte er Loki an, der weiterhin mit geschlossenen Augen in seinem Sessel saß, dann drehte er sich um und verschwand im Badezimmer.


  Loki öffnete die Augen, starrte an die Wand. Er saß genau in der Mitte zwischen den Standboxen und damit direkt gegenüber des Downfire-Subwoofers, sodass er den Bass der Elektromusik in seiner ganzen Fülle auskosten konnte. Nach einer Weile griff er auf dem Tischchen neben sich nach den Zigaretten, zündete sich eine an und trank einen Schluck von seinem Wein. Er rauchte, trank und genoss die Vibrationen der Musik, bis die Tür zum Badezimmer wieder aufging.


  Loki schaltete die Anlage mit der Fernbedienung aus, stand auf, stopfte sich die Zigaretten in die Hosentasche, griff nach der Heckler & Koch P2000, die er auf dem Wohnzimmertisch abgelegt hatte, und schob sie in das Holster an der Hüfte.


  Tim tauchte wieder im Türrahmen auf, in frischer Kleidung und mit nassen Haaren. »Frau Neumann wird sich freuen«, sagte er mit Blick auf die Schlammspuren, die seine Schuhe im Hausgang hinterlassen hatten.


  »Das ist sie doch mittlerweile, nach vier Jahren als Haushälterin bei mir, gewöhnt. Komm jetzt, wir müssen los.«


  »Ich bin doch gerade erst-«


  »Hast du die Adresse des Junkies?«


  Tim blinzelte. »Äh, klar. Gespeichert in meinem Handy.«


  »Dann los.« Loki ging an ihm vorbei, griff sich im Flur seine Lederjacke und marschierte, den Schlammspuren ausweichend, aus der Wohnung.


  »Mann, ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen!«, rief Tim hinter ihm her. »Es ist fast Mitternacht!«


  Loki ging die Straße hinunter. Das Licht der Laternen zeichnete milchige Bahnen in sein dunkles Haar. Er kramte in seiner Jackentasche, und als Tim neben ihm auftauchte, drückte er ihm einen halb aufgegessenen Schokoriegel in die Hand.


  »Soll das ein Witz sein?« Tim wickelte den Riegel aus. »Da klebt Tabak dran. Und irgendwas anderes. Was ist das? Tempofetzen? Wie alt ist das Ding?«


  »Maximal ein halbes Jahr, minimal zwei Wochen.«


  »Schleppst du den schon so lange mit dir rum?«


  Loki warf ihm einen Seitenblick zu. »Dann wüsste ich exakt, wie alt er ist. Außerdem esse ich so etwas nicht.«


  »Woher ist er dann?«


  »Ich habe ihn letzte Woche bei der Leiche sichergestellt.«


  Tim blieb stehen, starrte auf Lokis sich entfernenden Hinterkopf, sah auf den Riegel hinunter und ließ ihn zu Boden fallen. Er wischte sich die Hand am Hosenbein ab und rannte Loki nach.


  »... deshalb war es nicht notwendig, den Typen zu erwischen«, sagte dieser, als Tim ihn einholte.


  »Wie bitte? Ich war noch beschäftigt mit dem kulinarischen Hochgenuss, den du-«


  »Ich sagte, dass ihn der Junkie hat. Deshalb war es nicht notwendig, den Dealer zu erwischen.«


  »Soll das heißen, du hast mich zu diesem Irren mit der Schrotflinte geschickt, der so voll mit Crack war, dass er wie ein verdammter Chemiebaukasten gestunken hat, obwohl du wusstest, dass es sinnlos ist?«


  »Es war nicht sinnlos.«


  »Natürlich nicht! Nichts, was du jemals anordnest, ist sinnlos. Wie konnte ich das ver-«


  »So ist es. Sie glauben, wir sind auf der falschen Fährte, und deshalb können wir nun unbehelligt in die Wohnung des Junkies marschieren und uns den USB-Stick holen.«


  »Wäre das nicht einfacher gegangen? Mit einem Anruf vielleicht? Aber was soll’s! Mein Leben ist nicht so viel wert. Du warst ja in Sicherheit.«


  Loki lief die Stufen in die U-Bahn hinunter. »Die Adresse.«


  Tim seufzte und zog das Handy aus der Hosentasche. Er steppte durch das Telefonbuch und nannte Loki die Adresse.


  »Wunderbar. Die Tram kommt gerade.« Loki lief an den Bahnsteig, zwängte sich an einem Jugendlichen vorbei und setzte sich in den Waggon. Tim ließ sich neben ihm nieder. Vier Haltestellen später stiegen sie wieder aus. Sie verließen die U-Bahn, gingen die Straße hinunter, bogen rechts in die Fußgängerzone ein und erreichten das gesuchte Wohnhaus nach zweihundert Metern.


  Loki sah Tim an, deutete auf die Klingelreihen und schließlich auf die mit dem entsprechenden Namen. »Dritter Stock«, sagte er, als erkläre das alles, und klingelte.


  Sie warteten. Nichts geschah.


  »Junkie«, sagte Tim schulterzuckend.


  Loki klingelte noch einmal. Auch dieses Mal meldete sich niemand über die Gegensprechanlage, deshalb wählte Loki eine der anderen Klingeln aus. Nach wenigen Sekunden hörten sie eine weibliche, junge Stimme.


  »Entschuldigen Sie die späte Störung«, sagte Loki. »Ich wohne unter ihnen, habe meinen Schlüssel verloren. Lassen Sie mich rein, bis der Schlüsseldienst da ist?«


  »Klar.«


  Der Summer ertönte, Loki stieß die Tür auf und zog im Dunkeln des Hausgangs seine Waffe.


  »Oh Scheiße«, flüsterte Tim hinter ihm. »Ich hab meine Knarre im Fluss verloren. Ist untergegangen wie eine verdammte Landschildkröte. Hab ich ganz vergessen, zu sagen.«


  Loki blieb vor den Stufen nach oben stehen und sah Tim an. »Du würdest vergessen, wie deine Mutter aussieht, wenn du kein Bild von ihr in der Schublade deines Nachtkästchens hättest.«


  »Woher weißt du das?« Er hielt inne. »Was hast du in meiner Wohnung zu suchen, verdammt?«


  »Das ist nicht der Zeitpunkt, um das zu erörtern. Gott sei gedankt, dass du deine Fäuste nicht vergessen kannst. Komm jetzt.«


  Loki lief die Treppe hinauf, Tim folgte ihm. Sie liefen wie Schatten durch die Stockwerke, vereinzelt hörte man Stimmen hinter den Wohnungstüren, manchmal tönte der Fernseher, ansonsten schien der Flur leer zu sein. Sie erreichten die gesuchte Tür und blieben davor stehen, horchten. Sie sahen sich an, Tim zuckte die Schultern.


  »Er ist da«, sagte Loki und streckte die Hand aus, schlug mit dem Lauf der Pistole dreimal gegen das Holz der Tür.


  Von drinnen war ein Schaben zu hören, als würde ein Möbelstück verrutscht, dann herrschte wieder Stille.


  »Mach auf«, rief Loki, »oder willst du die Bullen hier haben? Was meinst du, wie lange sie dir für das Zeug geben, das sie bei dir finden werden? Fünf, sechs Jahre?«


  Weiterhin Stille. Dann erklang gedämpft: »Wer ist da?«


  Loki sah wieder Tim an. Seine grauen Augen waren kaum erkennbar in der Finsternis. »Ich zähle jetzt bis drei, dann schieße ich auf Sackhöhe durch deine Papptür. Im günstigsten Fall kastriere ich dich, im ungünstigsten hast du in zehn Minuten die Bullen am Hals.« Er entsicherte die Pistole und richtete sie gegen die Tür. »Eins. Zwei. Dr-«


  Die Tür ging auf, ihnen starrten weit aufgerissene Augen in einem pickeligen, dreckigen Gesicht entgegen. »Schon gut, schon gut! Wer seid ihr? Was wollt ihr?« Die Augen fuhren unruhig zwischen Loki, Tim und der Pistole hin und her.


  »Willst du uns nicht reinbitten?«


  »Klar.«


  Der Junkie trat zurück und ließ sie an sich vorbeigehen. Er warf die Tür in die Angeln und bedeutete ihnen, nach rechts zu gehen, in einen miefigen Raum mit verrammelten Fenstern, dreckiger Wäsche überall auf dem Boden, einem laut laufenden Fernseher und etlichen Pizzapappkartons, die beinahe schon ein Eigenleben führten.


  Loki blieb in der Mitte des Raumes stehen, drehte sich einmal um die eigene Achse und sah schließlich den Junkie an. »Gib uns den Stick.«


  »Stick?« Der Kerl ging an ihnen vorbei und ließ sich auf das Bett gegenüber dem Fernseher fallen. »Ich hab Pep und Teile hier, mehr gibt’s erst wieder nächste Woche.«


  »Ist Stick eine neue Droge?«, fragte Tim.


  Der Junkie schüttelte den Kopf. »Nö.«


  »Was faselst du dann?«


  Loki machte einen Schritt auf den Junkie zu und hob die Heckler & Koch, zielte auf seinen Kopf. »Was mein Freund zum Ausdruck bringen möchte, ist, dass es keinen Sinn ergibt, zu sagen, man hätte Drogen, wenn man nach einem Stick gefragt wird. Das ist, als böte man ein Getränk an, wenn jemand scheißen muss.«


  Der Junkie kicherte. »Ein Stick ist so was wie ein Joint, Mann.«


  »Ein Gespräch mit ihm ist schlimmer als eines mit dir«, sagte Loki zu Tim, ohne den Junkie aus den Augen zu lassen.


  »Danke, sehr nett.« Tim verdrehte die Augen.


  »Bitte, keine Ursache.« Er senkte die Waffe, ging zum Bett des Junkies hinüber und sah auf ihn hinunter. »Wir sprechen über ein Speichermedium. Dieses eine Mal geht es nicht um Drogen. Du hast einen Stick zur Aufbewahrung von deinem Dealer bekommen, und wir sind hier, um ihn abzuholen.«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, sagte der Junkie. »Ich soll das Teil keinem geben, weißt du.«


  »Natürlich.« Loki hob die Pistole wieder an, beugte sich ein wenig nach unten und drückte dem Junkie den Lauf zwischen die Augen. »Du erinnerst dich an das Spiel mit dem Zählen? Ich fange an, zu zählen, und ich höre erst auf, wenn ich entweder bei drei angekommen bin und die lächerlichen Reste deines Gehirns hinter dir an der Wand kleben, oder du uns sagst, wo der Stick ist.«


  »Wenn ich es euch sage, bringt mich mein Dealer um.«


  Loki schwieg einen Moment und sah den Junkie eingehend an. »Hast du gar keine Angst?«


  Der Junkie grinste und entblößte mehr fehlende als gruselgelbe Zähne. »Ich stand schon so oft kurz davor, abzukratzen, da macht dieses eine Mal mehr nichts aus.«


  »Eins.«


  »Mann, ich kann’s euch echt nicht sagen.«


  »Zwei.«


  »Ich kann’s euch nicht sagen! Unmöglich!«


  Loki hob den Lauf einen Zoll weit an und drückte ab. Die Kugel bohrte sich in den Putz der Wand, sprengte den Mörtel heraus und ließ einen Regen desselben über die Matratze niedergehen. Die Pistole richtete sich wieder auf den Kopf des Junkies.


  »Zwei«, wiederholte Loki.


  »Schon gut, schon gut!« Der Junkie schluckte. »Unten im Fernseher, da ist so ein Fach, das man rausklappen kann, mit so Knöpfen für die Einstellungen. Da ist das Scheißteil.«


  Loki ließ den Pistolenlauf sinken und lächelte gespreizt. »Danke für die Kooperation. Wenn du es deinem Dealer nicht gleich heute sagst, wirst du wenigstens noch eine Nacht zur Verfügung haben, in der du dich besinnungslos vollpumpen kannst.« Er drehte sich um. »Hast du ihn, Johnny?«


  Tim öffnete gerade das besagte Fach des alten Röhrenbildschirms, dessen Klappe ihm entgegenfiel. Er ließ sie auf dem Boden liegen, drehte sich in der Hocke um und hielt einen Stick in die Höhe. »Nenn mich nicht Johnny, verdammt noch mal.«


  Mit einer fließenden Bewegung drehte sich Loki um, streckte die freie Hand aus und fing die Faust, die ihn seitlich am Kopf hätte erwischen sollen, in der Luft ab. Er sah dem Dealer in die Augen, sah das Entsetzen und die Überraschung, und lächelte. Der Dealer fing an, zu zappeln und zu keuchen, und innerhalb weniger Sekunden ging das Keuchen in Schreien über. Der Geruch nach verbrannter Haut stieg in die Luft. Loki lächelte noch immer, während unter seinem Griff die Faust des Dealers verkohlte.


  »Bitte«, winselte dieser. »Hör auf! Bitte!«


  »Lass ihn los«, sagte Tim. »Wir haben, was wir wollten.«


  Loki seufzte und gab die Faust frei. Der Dealer fiel zurück auf die Matratze und hielt noch immer brüllend den blutigen Fleischklumpen, Überrest seiner Faust, in die Höhe.


  »Schade. Ich habe mit mehr Gegenwehr gerechnet«, sagte Loki beim Verlassen des Zimmers. »Ich bin in Kampfstimmung, Johnny. In Höchstform für einen Kampf.«


  »Vielleicht hättest dann heute du über den Scheißacker rennen sollen, mit der Flinte im Genick. Da hättest du ordentlich Gegenwehr gefunden.«


  Loki ging voraus, verließ die Wohnung und lief die Stufen hinunter. »Hättest du in der Zwischenzeit herausgefunden, wo der Stick ist? Ich glaube kaum. Man muss Opfer bringen, mein Lieber.«


  »Schön, dass immer ich das Opfer bin.«


  »Ich habe meine Laune der Notwendigkeit geopfert, nicht dich.«


  Sie kamen an einer Nachbarin vorbei, die im zweiten Stock im Flur stand und über das Geländer hinweg nach oben sah. »Wer schreit denn da so?«, fragte sie.


  »Ihr Nachbar«, sagte Loki und ging an ihr vorbei.


  »Sie sollten einen Notarzt rufen.« Tim lächelte die dicke Frau an und folgte Loki. »Wir fahren gleich zum Kommissar?«


  Loki blieb vor dem Wohnhaus stehen, schob die Waffe zurück ins Holster und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich verspüre einen kleinen Hunger.«


  Tim seufzte erleichtert. »Wunderbar! Ich glaub, ich verdrück heute zwei Pizzas. Ich lege sie einfach übereinander, das vereinfacht-«


  »Pizza bekommt meinem Magen nicht. Ich ziehe einen Salat vor.« Er sah Tim an. »Richte dem Kommissar meine Grüße aus. Und beeile dich mit dem Heimkommen. Wir müssen morgen zeitig raus.«


  Tim starrte Loki an. »Was? Ich dachte, wir gehen jetzt heim, damit ich mir eine Pizza in den Ofen schieben kann.«


  »Nein, mein Lieber. Ich gehe heim. Du gehst zum Kommissar. Du musst zuhören lernen.« Loki lächelte, drehte sich um und marschierte Richtung U-Bahn davon. »Lass dir von ihm eine neue Waffe geben. Und denk daran, dass du morgen ausgeschlafen sein solltest.«


  Tim blieb stehen, bis Loki um die nächste Ecke verschwunden war, dann stieß er einen Fluch aus und trat nach dem Bordstein.


  


  


  * * *


  Kurz bevor er kam, sah er in ihre entflammten Augen und wünschte sich, er hätte nicht aufgesehen. Mit einem Schauer, der ihm rückwärts die Wirbelsäule hinunterkroch wie ein schwerbehindertes Frettchen, ergoss er sich in ihren Schoß.


  Sie sackte zusammen, schwer atmend, ihr Kopf senkte sich auf seine Brust, ihr plumper Leib kam auf seinem zum Liegen.


  Die aufgehende Sonne schickte einen Boten durch das verdreckte Zimmer, der sich bleiern auf die abgetretenen Dielen legte und eine ungehörte Drohung ausstieß.


  Leidenschaftslos lockerte Chest seine Finger, die sich in das Bettlaken verkrallt hatten, hob die Hände und legte sie auf ihren Rücken. Er schloss die Augen und streichelte sie.


  Ihre Haut war heiß. Weich.


  »Wie viel?«, fragte er.


  Sie keuchte noch immer. Alles an ihr, selbst sein Schwanz in ihrem Leib fühlte sich an, als wäre sie der letzte Heizkörper der Welt. Als wäre die Sonne dem Untergang geweiht und sie die letzte Rettung.


  Er wusste, dass er seit Ewigkeiten der Erste war. Er wusste, dass er nichts bezahlen musste, da sie nach ihm gehungert hatte.


  Als sie jedoch nicht antwortete, wiederholte er seine Frage. Lauter und vehementer.


  »Hundert«, war die Antwort, japsend und beinahe teilnahmslos.


  Er packte sie an ihren schwabbeligen Hüften, hievte sie von sich und rollte sich aus dem Bett. Als er nackt vor ihr stand, blickte er auf sie hinab, sah in die blassblauen Augen und in das aufgedunsene Gesicht, dann drehte er sich um und hob seine Hose auf. Fast beiläufig warf er die Bezahlung auf das Tischchen neben dem Bett, ehe er anfing, sich anzuziehen.


  Bevor Chest aus der Tür trat, machten seine Hände die Bewegung beinahe unweigerlich: Sie griffen zwischen die Riemen des jeweils anderen Handgelenkes, und in der nächsten Sekunde ballten sich seine Fäuste um die Schlagringe.


  Mit der Linken drückte er die Türklinke langsam nach unten.


  »Kommst du zurück?«, fragte die Tussi hinter ihm hoffnungsvoll.


  »Nicht, wenn ich bei Trost bin«, antwortete Chest, schob dabei die Tür auf und hielt seinem Gegenüber die Zacken des linken Schlagrings an die Kehle.


  Sein Grinsen war verbittert.


  Ihre Blicke begegneten sich, und während er aus den Augenwinkeln registrierte, dass die Schlanke an der gegenüberliegenden Wand ihr Mieder schnürte, zog er seine Waffen zurück, ließ sie wieder unter die Ärmel gleiten und riss die Tür hinter sich zu.


  »Zeit, zu gehen«, meinte sein Kompagnon.


  Er nickte. »Ja. Es ist immer an der Zeit, zu gehen.«


  Schulter an Schulter wanderten sie durch das Haus. Vorbei an den Dirnen, die ihre beste Zeit hinter sich hatten. Vorbei an lärmenden Zimmern, hinter deren Wänden sich abspielen mochte, was die Phantasie nur so zu bieten hatte. Vorbei an verdreckten, vergilbten Wänden. Vorbei an geilen Fettsäcken und gehemmten Jünglingen, die das erste Mal in einer solchen Lokalität ihr Vergnügen suchten.


  Vorbei an all dem.


  


  *


  Chest stand kurz vor Mittag auf. Er trat aus seinem Zimmer, vermerkte, dass aus ihrem Gemeinschaftsraum lautstark Musik dröhnte, ging ins Badezimmer und zog sich aus. Er ließ die Klamotten zu Boden fallen, trat in die Dusche und damit unter den eiskalten Wasserstrahl.


  Eine halbe Stunde später drehte er die Dusche ab und putzte sich die Zähne.


  Chest sah seinem Spiegelbild in die Augen. Das Weiß darin war verwaschen. Rote Äderchen zogen sich wie feine Spinnenweben durch die milchige Tünche, in deren Mitte die Pupille saß wie ein bein- und kopfloser Spinnenleib.


  Er wandte den Blick ab und wusch sich den Mund aus. Nackt ging Chest zurück in sein Zimmer.


  Chest ließ die Tür hinter sich zufallen. Er packte eine Jeans, ein T-Shirt und ein Hemd und zog sich an.


  Anschließend setzte er sich auf sein Bett, griff nach seinen Lederriemen und begann, sie vom Blut zu reinigen. Er tauchte sie in Zitronenwasser, ließ sie sanft durch das kleine Schüsselchen gleiten, rubbelte mit den Daumen über die Flecken. Danach nahm er das Baumwolltuch und trocknete sie gewissenhaft ab.


  Mit geübten, schnellen Bewegungen wickelte er sich die Lederriemen über die Unterarme und die Handgelenke, sodass die Finger und die Daumen frei blieben.


  Chest ballte probeweise die Fäuste. Die Riemen spannten, gaben aber nicht nach. Seine zweite Haut. Schutz und Verstärkung. Härte.


  Er nahm seine beiden Schlagringe, prüfte mit geschultem Blick den Zustand der Zacken und ließ sie anschließend zwischen die Riemen gleiten.


  Chest verließ sein Zimmer und ging in den Gemeinschaftsraum.


  »Tag auch«, sagte sein Kompagnon.


  Er saß vor dem Schreibtisch, über die kleine Waage gebeugt. Neben ihm blubberte ihr Labor, die schale Flüssigkeit wogte in unregelmäßigen Abständen durch irgendwelche Kolben und Schläuche. Ein chemischer Geruch lag in der Luft.


  Chest ließ sich auf das Sofa an der gegenüberliegenden Wand fallen, packte den Tabakbeutel und die Tüte mit dem Harz und begann, zu drehen.


  »Bestellungen?«, fragte Chest.


  »Dreißig Gramm Crystal, eine handvoll Crack.«


  »Gut. Hast du dran gedacht, die Preise zu erhöhen, Hora? Abholung oder Lieferung?«


  Hora. So hieß sein Mitstreiter, den er seit seiner Ausbildung kannte. Hora Vaira.


  Letzterer drehte sich auf dem Stuhl um und warf Chest einen spöttischen Blick zu. »Mein Hirn ist vielleicht Mus, aber wenn’s ums Geld geht laufe ich zu Höchstleistungen auf. Crack wird abgeholt, Crystal geht in den Stadtwesten.«


  Chest nickte nur. Er wandte den Blick ab, nahm den Joint zwischen die Lippen und zündete ihn an. Beim Ausatmen lehnte er sich im Sofa zurück, ließ den Kopf gegen die Lehne sinken und schloss die Augen.


  »Wie war deine Hure?« Horas Stimme hatte einen amüsierten Unterton.


  Er antwortete nicht. Es würde noch mindestens eineinhalb Stunden und zwei Gramm dauern, bis er seinen trockenen, hölzernen Humor wiederfand. Chest war kein Freund des Aufstehens.


  Der Stadtwesten. Sie wohnten im Osten. Das bedeutete, sie mussten die komplette Stadt durchqueren. Vorbei an unzähligen leblosen Bastarden.


  »Blutschuld«, murmelte Chest.


  »Drauf geschissen«, sagte Hora. »Abend für Abend.«


  Chest nickte.


  »Wir müssen aufhören, dran zu denken«, sprach Hora weiter. »Ich weiß, dass du nichts anderes tust, als dran zu denken, Chest. Du musst aufhören.«


  Chest reagierte nicht.


  »Du musst aufhören«, wiederholte Hora. »Ein, zwei oder drei Leichen mehr machen unsere Hölle nicht heißer. Das ist wichtiger, Chest. Unsere Zukunft hängt davon ab.«


  Chest seufzte, nahm den letzten Zug vom Joint und ließ den Stummel in den Aschenbecher fallen, ohne auszudrücken. Wieder blieb er stumm.


  »Sei vernünftig«, quasselte Hora weiter. »Ich weiß, dass du die Blutschulden mit mir teilen willst, und das rechne ich dir hoch an. Aber ohne Scheiß, das ist beinahe lächerlich gegen die Zukunft. Das nehme ich auf mich.«


  Chest stand auf, stellte sich hinter Hora und blickte ihm über die Schulter. Er befeuchtete seinen kleinen Finger, stippte ihn in das weiße Pulver und leckte es mit der Zungenspitze ab. Ohne Kommentar ging er zurück zum Sofa und setzte sich wieder.


  ›Mir ist deine Blutschuld so egal wie die Leute, die an unserem billigen gestreckten Pep draufgehen‹, dachte Chest. ›Ich werde mitkommen, weil du ohne mich elendig verrecken würdest.‹


  Hora stieß ein Kichern aus. »Wie dem Herren beliebt«, meinte er.


  Beide wussten, dass Chest Recht hatte. Hora war einer der besten Kämpfer ihrer Schule gewesen, wahrscheinlich seit Jahrhunderten der beste, doch die Zeiten hatten sich geändert. Hora war nicht wie Chest.


  Wie Chest zu sein hätte Hora längst umgebracht. Seine eigenen Gedanken, die Blutschuld und die Kausalität hätten ihn mittlerweile von innen zerfressen wie ihr Pulver die Nasenschleimhäute.


  »Ich erledige das jetzt gleich«, sagte Chest. »Gib mir zwei Stunden.«


  Horas Blick war prüfend. Seine Gedanken lagen ausgebreitet vor Chest: ›Zwei Stunden sind zu wenig. Zwei Stunden reichen nicht einmal, um die Hälfte unserer Ausbildung aufzuarbeiten. Zwei Stunden sind ein Witz.‹


  Chests Grinsen glich einem Zerrbild desgleichen. Er sah Hora in die Augen, seine Lippen schoben sich weiter auseinander und ließen weiße, ebenmäßige Zähne sehen.


  ›Für dich, Hora! Du bist ein gefühlsduseliger Vollidiot. Ein lahmer gefühlsduseliger Vollidiot. Pampe du weiter die Substanzen zusammen. Ich regle unsere Zukunft. Gib mir zwei Stunden.‹


  Hora seufzte. Er verdrehte die Augen, drehte sich wieder zum Schreibtisch um und fing an, das Pulver aus der Waagschale zu schaufeln.


  »Mach«, sagte er. »Du elendiger Aufschneider.«


  Chests Grinsen blieb. Er drehte sich eine neue Tüte, rauchte sie genüsslich, beobachtete dabei den Rücken von Hora und lauschte den Gedanken, die durch das aufgeweichte Hirn seines Kompagnons huschten wie Schatten auf einer vielbefahrenen Straße in der Nacht.


  Nachdem er fertig geraucht hatte, schloss er die Augen, lockerte seine Gelenke und nahm Abstand von allem: von seiner Wohnung, von Hora, seinen eigenen Gedanken, seiner Blutschuld, selbst von seinem Körper.


  


  


  * * *


  »Verschwundene Menschen?« Loki blätterte in der Mappe, warf jeweils kurze Blicke auf die Ausdrucke. »Sie stören unser Training, damit ich mir eine Akte über verschwundene Menschen ansehe?«


  »Training?« Der Kommissar der Outsider-Vereinigung verschränkte die Arme vor der Brust und warf Tim einen Blick zu.


  »Schießtraining«, antwortete dieser. »Er holt mich um fünf Uhr morgens aus dem Bett, um mich auf Pappkartons schießen zu lassen.«


  Loki nahm ein Foto aus der Mappe und sah es sich an.


  »Jetzt ist es acht«, sagte der Kommissar und setzte sich mit einer Pobacke auf seinen Schreibtisch. »Ihr werdet ja wohl nicht stundelang um euch ballern?«


  »Nein. Nach zwei Stunden Schießtraining muss ich auf den Trimm-dich-Pfad im Park.«


  Loki warf Tim einen schnellen Blick zu. »Wie Sie wissen, ist mein lieber Cousin Johnny kein Outsider. Er hat keine übernatürliche Fähigkeit. Er muss trainieren, damit er für mich von Nutzen ist. Jetzt sagen Sie schon, warum haben sie uns hergeholt?« Loki legte das Foto zurück, schloss die Mappe und sah zum Kommissar auf. »Mich interessieren diese entwichenen Menschen nämlich rein gar nicht.«


  Der Kommissar seufzte. »Sie wissen ganz genau, dass ich Sie nur hole, wenn es um Verschlusssachen geht. Wir wollen innerhalb der Vereinigung keinen Dreck, unsere Gendarmerie darf damit nicht in Berührung kommen, solange wir nicht wissen, was da oben bei den Fischköpfen vor sich geht. Haben Sie sich die Zahlen angesehen?«


  Loki nickte und ließ es zu, dass Tim ihm die Mappe aus der Hand nahm. »Ja. Aber das macht es nicht interessanter.«


  »Was Sie interessiert geht mir am Arsch vorbei.«


  Loki lächelte. »Natürlich.«


  »Acht Vermisste allein in der letzten Woche?« Tim sah vom Dokument auf. »Und nicht die geringste Spur von ihnen?«


  »Überhaupt keine.«


  »Was kümmern uns die Menschen? Sie haben ihre eigenen Geheimdienste«, sagte Loki.


  Der Kommissar nahm Tim die Akte weg, blätterte in ihr, zog ein Blatt Papier heraus und hielt es Loki hin. »Sie scheinen nicht gründlich genug hineingesehen zu haben. Alle Vermissten stammen aus dem Umkreis der Kampfschule.«


  Loki warf keinen Blick auf das Papier, machte auch keine Anstalten, es zu nehmen. »Das ist mir keineswegs entgangen.«


  »Sie wissen, was diese Schule ist?«


  »Kampfschule?«, fragte Tim, nahm an Lokis Stelle das Dokument und überflog ein paar Zeilen: »Fünfzehnhundertzwölf gegründet. Uralte Outsider-Kampfkunst. Training des Körpers, um den Geist für Imagination zu stählen.« Er ließ das Blatt Papier mit der Hand sinken. »Was sind das für Freaks? Hab noch nie von ihnen gehört.«


  »Freaks, Sie sagen es«, antwortete der Kommissar. »Diese Freaks rangieren am Rande eines dichtbesiedelten Gebiets, ständig in nahem Kontakt zu Menschen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich ihre Schule längst ausgeräuchert, aber ihr wisst ja, wie die Vereinigung da um Toleranz bemüht ist. Was die treiben, kann die Outsider jederzeit auffliegen lassen. Wir können nicht riskieren, dass dieser kämpfende Haufen Idioten unsere Gattung unter den Menschen bekannt werden lässt.«


  »Unsere Gattung.« Loki grinste und sah den Kommissar an. »Wollten Sie mir nicht mitteilen, warum wir unser Training unterbrechen mussten?«


  Tim fing den genervten Blick des Kommissars auf. »Ich glaube, der Herr Hauptkommissar will uns drauf ansetzen, herauszufinden, wohin die Menschen verschwunden sind.«


  »Ich habe bereits abgelehnt.«


  »Hören Sie her, lieber Herr von Schallern: Diesen Fall können Sie nicht ablehnen. Der Auftrag kommt von ganz oben. Es geht um das Wohl aller Outsider auf der Welt, und Sie sind gegenüber diesem Wohl verpflichtet.«


  Loki erhob sich aus dem Stuhl, rückte das weiße Hemd zurecht und lächelte. »Sie vergessen, dass ich nur an einem Wohl interessiert bin, und das ist mein eigenes. Das der Welt, ob der menschlichen oder der Outsider, ist mir so egal wie kaum etwas anderes. Richten Sie der oberen Stelle aus, dass ich mich geschmeichelt fühle, aber aus sehr persönlichen Gründen ablehne. Schicken Sie einen Jäger der Gendarmerie, die sind nämlich dafür da, verirrte Outsider wieder einzufangen.«


  Die Wangen des Kommissars färben sich leicht rosa, er verzog aber keine Miene. »Sie hetzen einem gestohlenen Stick mit Geheimdokumenten nach, aber diesen Auftrag wollen Sie nicht annehmen?« Er sah Tim an. »Können Sie mir erklären, wo hier der Unterschied liegt?«


  Tim zuckte die Schultern. »Hab nicht den blassesten Schimmer. Sein Interesse ist so berechenbar wie die Lottozahlen.«


  Loki vergrub die Hände in den Hosentaschen. »Der Stick war so gut wie nicht zu finden. Es gab keine Spuren, zumindest keine, die Sie gefunden hätten. Das ist der Unterschied. Auf diesen Fall können Sie jeden ansetzen, sogar meinen lieben Johnny hier.«


  »Danke«, murmelte Tim.


  Loki warf seinem Cousin einen knappen Seitenblick zu. »Betrachte es als Kompliment.« Und an den Kommissar gerichtet: »Überlassen Sie die Sache der örtlichen Polizei, selbst die wird herausfinden, welcher Spinner dort Amok läuft.«


  »Verdammt noch mal!« Der Kommissar stand auf und baute sich vor Loki auf, überragte ihn um einen Kopf. »Hier geht es um mehr! Hier geht es um eine Schule voller Irrer, die seit Jahrhunderten Outsider ausbildet, und das angeblich in Imagination! Erkennen Sie das Ausmaß denn nicht?«


  Loki erwiderte den Blick des Kommissars. »Natürlich erkenne ich es. Sie sollten sich schleunigst darum kümmern. Anscheinend läuft in diesem Nest ein Outsider herum, der glaubt, er sei zu geistigen Höchstleistungen fähig, und wir alle wissen, wohin solcher Größenwahn führen kann.«


  Der Kommissar war nun feuerrot im Gesicht. »Wenn Sie so gut sind, warum nehmen Sie den Auftrag nicht an, erledigen ihn und streichen das Honorar ein, das ja leicht verdientes Geld sein dürfte?«


  »Wir drehen uns im Kreis.«


  »Loki, vielleicht sollten wir tatsächlich-«


  »Sie herablassender kleiner Scheißer!«, unterbrach der Kommissar Tim. »Was glauben Sie, wer Sie sind, dass Sie einen Auftrag von oberster Stelle ablehnen können? Hauen Sie ab! Gehen Sie mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse! Aber machen Sie’s sich daheim nicht zu bequem, denn ich werde sofort mit den entsprechenden Leuten reden, und im Handumdrehen sitzen Sie in einer der Zellen neben den Kerlen, für deren Einbuchtung Sie gesorgt haben!« Der Kommissar stierte Loki noch einen Moment an, dann stieß er einen Fluch aus und drehte sich um, marschierte mit großen Schritten um den Schreibtisch und ließ sich in seinen Sessel fallen.


  Loki wandte sich zu Tim um und hob die Brauen. »Was das Bundeskriminalamt wohl dazu sagen würde, wenn man ihren besten Mann wegsperrt?«


  Der Kommissar ließ ein kehliges Lachen hören. »Sie Narr! Wir sind das BKA!«


  Lokis Mundwinkel grinsten, der Rest seines Gesichts nicht. »Bis demnächst, Herr Hauptkommissar.« Er ging Richtung Tür.


  »Ja, bis später im Verließ! Ich werde zusehen, wenn man Sie...« Er verstummte, kaute auf seiner Lippe herum und fing Tims Blick auf. »Was starren Sie mich so an? Verschwinden Sie! Alle beide!« Und leise murmelnd fügte er an: »Beschissener Fall Veden.«


  Loki blieb beim Hinausgehen schlagartig stehen. Tim prallte gegen ihn.


  »Sagen Sie das noch mal!«


  Der Kommissar blickte auf, als Loki zurück ins Zimmer kam und vor dem Schreibtisch stehen blieb.


  »Was? Dass Sie ein arroganter kleiner Scheißkerl sind? Gerne.«


  Loki winkte ab. »Nicht das. Das andere.«


  Der Kommissar lehnte sich im Stuhl zurück und runzelte die Stirn. »Was denn jetzt?«


  »Sagten Sie Veden?«


  »Ja. Das ist die Aktenbezeichnung des Falls.«


  »Warum? Warum heißt er so?«


  Der Kommissar zog die Akte zu sich und blätterte. »Wo haben wir es? Ah, hier: Der Gründer der Schule war ein Kerl namens Gobinda Veden. Deshalb heißt der Fall so.«


  Loki riss dem Kommissar die Akte weg, schloss sie und klemmte sie sich unter den Arm. Er lächelte. »Ich nehme den Fall an. Sie hören auf den üblichen Wegen von mir. Haben Sie einen schönen Tag, Herr Hauptkommissar. Auf bald.« Er drehte sich um und ging hinaus.


  Der Kommissar und Tim starrten sich an.


  »Er ist verrückt, oder?«, fragte der Kommissar.


  »Total. Ich gehe dann mal.«


  »Ja.« Sie nickten sich zu. »Passen Sie auf sich auf, Johnny. In Gesellschaft solcher Kerle muss man ständig aufpassen. Irgendwann schnappt er noch komplett über.«


  »Ich heiße nicht Johnny.«


  »Nicht?«


  »Nein. Tim.«


  »Warum nennt er Sie dann so?«


  Tim seufzte. »Ich habe irgendwann mal unter der Dusche I Walk The Line gesungen. Hab die Töne wohl nicht so richtig getroffen.«


  Der Kommissar fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wenn er überschnappt, erschießen Sie ihn auf der Stelle. Ich habe keine Lust, einen Jäger hinter ihm herschicken zu müssen.«


  Tim blinzelte. »Äh, ja. Ich meine, nein! Ich gehe.« Er drehte sich um und lief aus dem Büro.


  


  


  * * *


  Chest öffnete die Augen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass fünf Minuten vergangen waren, seit er mit der Imagination begonnen hatte.


  Hora saß auf dem Stuhl, die Beine von sich gestreckt, zwischen den Fingern der rechten, mit den Lederriemen umwickelten Hand einen Joint. Er grinste und erwiderte Chests Blick. Neben ihm gurgelte und blubberte ihr Labor.


  Chest biss die Zähne aufeinander, beugte sich nach vorne und drehte sich selbst einen Joint. Er rauchte still, ab und zu sah er Hora stumm an. Als er ausgeraucht hatte, lehnte er sich wieder zurück und schloss die Augen.


  Die Zeitreise ging weiter:


  


  *


  Zufrieden registrierte er, dass er nur noch einen halben Kopf kleiner war als sein Vater. Chest folgte seinen Eltern ins Klassenzimmer, wartete, bis beide vor Sir Crawn Platz genommen hatten und setzte sich schließlich neben seine Mutter.


  »Schön, Sie kennen zu lernen«, sagte Crawn. In seinem wettergegerbten Gesicht war der Ansatz eines Lächelns zu sehen, die Schärfe in seinem Blick blieb allerdings. »Glückwunsch zur Unternehmensfusion, die Ihnen letzte Woche geglückt ist.« Das Schmunzeln wurde konkreter, und Chest konnte den Spott, der darin lag, beinahe greifen.


  Er warf seinem Vater einen raschen Blick zu.


  »Jaja«, winkte sein Vater ab. »Schmieren Sie sich Ihren Sarkasmus dahin, wo Sie es am liebsten haben. Kommen Sie zur Sache.«


  Chests Mutter verzog keine Miene, ihre grauen Augen waren starr auf Crawn gerichtet.


  Crawn gluckste. »Wie es Ihnen beliebt! Nun denn, sprechen wir über die Frucht Ihrer Lenden.« Crawn sah Chest kurz an. »Wie gut kennen Sie Ihr Kind?«


  Jetzt sah sein Vater zu Chest. Ihre Blicke trafen sich, keiner von ihnen verzog eine Miene.


  »Gar nicht«, antwortete Chest. »Dieser Mann und diese Frau sind mir nur vom Sehen bekannt.«


  »Ach herrje«, stöhnte Crawn. »Ich habe Ihren Sohn schon dermaßen verdroschen, dass er vor Angst eigentlich vergehen sollte – stattdessen weiß er immer noch nicht, wann er reden darf.«


  »Er sagt die Wahrheit«, antwortete Chests Mutter. »Wir sehen unsere Kinder nicht oft. Es genügt, dass wir Ihnen die finanziellen Mittel geben, zu mehr fühlen wir uns nicht verantwortlich.«


  Chest hörte Hora in seinem Kopf lachen.


  »Nun, dann sollten Sie mal einen Tag mit Chest verbringen. Damit Sie wissen, wie sich die Hölle anfühlt.«


  »Sie sind ein Freund der Übertreibung.«


  Crawn schüttelte den Kopf und grinste seinen Vater gradheraus an. »Oh nein. Ich bin ein Freund der Tatsachen. Ich unterrichte seit vierzig Jahren an dieser Schule, wie Sie wissen, aber so einem Kind bin ich noch nie begegnet.«


  »Erklären Sie sich endlich!«


  »Gerne. Ihr Sohn treibt nichts als Klamauk. Ich gebe Ihnen mit Vergnügen Beispiele: Er stellt sich ans Fenster seines Zimmers im Wohnheim, sturzbetrunken, und uriniert seinem unten vorbeigehenden Klassenkameraden Henry auf den Kopf. Am Wochenende vor zwei Wochen habe ich ihn aus dem Mädcheninternat holen müssen, die Schwestern haben ihn dort aus der Gemeinschaftsdusche gezogen. Chest war mit fünf Mädchen beschäftigt. Vorgestern hat er einem Schüler, der eine Stufe über Chest steht, einen Duschkopf in den Anus gerammt und das Wasser so heiß wie möglich aufgedreht. Sie wollen nicht wissen, was das für diesen Schüler bedeutet, glauben Sie mir.«


  Sowohl sein Vater wie auch seine Mutter starrten nun Chest an. Dieser erwiderte die Blicke, sein Gesicht war ausdruckslos.


  »Wie sind seine schulischen Ergebnisse?«, fragte schließlich sein Vater und blickte wieder zu Crawn.


  »Sehr gut, alles scheint ihm einfach von der Hand zu gehen. Im Nahkampf ist er ein Naturtalent, nein, eine Koryphäe. Was wahrscheinlich in der Familie liegt.« Crawn lächelte. »Und in Imagination scheint er unschlagbar.«


  »Tatsächlich?«, fragte sein Vater.


  »Nun, Ihr Sohn scheint einen natürlichen Zugang zur Gedankenwelt zu haben. Er hat die Gabe. Er ist der beste Schüler seit Jahrzehnten.«


  Chests Vater sah mürrisch aus. »Ich weiß, dass dieser Schwachsinn an dieser Schule gelehrt wird, aber ich glaube nicht daran. Wenn es so etwas gibt, warum herrschen dann nicht die Leute, die das angeblich können, über die Welt?«


  Crawns Grinsen war bitter. »Ja, warum nicht?« Er zuckte die Schultern. »Mir ist bekannt, dass Sie selbst kein Outsider sind, deshalb ist Ihre Skepsis nachvollziehbar. Aber denken Sie an Ihre Herkunft.«


  Es folgte einige Augenblicke Stille.


  »Seine Leistungen sind also überdurchschnittlich gut, sein Benehmen ist es aber nicht?«


  Crawn nickte.


  Er sah seinen Sohn an. »Lassen Sie uns allein, Crawn.«


  Crawn kam auf die Beine. »Natürlich.« Er ging aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Du hast fünf Minuten, um dich zu erklären«, sagte sein Vater.


  Chest starrte in das bärtige Gesicht des Mannes, der ihn gezeugt, und mit dem er so viel Ähnlichkeit hatte. Er hatte seine grauen, beinahe blauen Augen, das dichte, blonde Haar, die hohe Stirn und die gerade, schlanke Nase. Er hatte seinen Ehrgeiz, wenngleich sich dieser auf andere Art äußerte. Und er hatte seine Kaltherzigkeit, doch auch diese trat auf andere Weise zutage.


  »Alle haben verdient, was sie bekommen haben«, sagte Chest leise, aber bestimmt. »Jeder einzelne. Ich bin auf dieser Welt, um den Menschen zu bringen, was sie verdienen. Eure Redlichkeit ist nicht echt; meine ist wahrhaftig. Ihr habt kein Rückgrat; meines ist aus Stahl. Ihr lebt im moralischen Graubereich; ich trenne schwarz von weiß konsequent. Ich bin euer Tod.«


  Er sah die Faust seines Vaters kommen, fast in Zeitlupe auf sich zurasen, doch er wich nicht aus. Ein Knacken, dann schoss ihm eine Blutfontäne aus der Nase. Chests Kopf wurde herumgerissen. Er fiel vom Stuhl. Vor seinen Augen explodierte die Realität, verzerrte sich und färbte Raum und Zeit schwarz. Er schmeckte sein eigenes Blut; es lief ihm innen die Speiseröhre hinab.


  Er wurde gepackt, auf die Beine gezogen, und das nächste, das er sah, war die näherkommende Tischkante. Chest konnte spüren, wie sich auf seiner Stirn die Platzwunde auftat. Blut lief ihm in die Augen.


  ›Wehr dich!‹, kreischte Hora in Gedanken. ›Mein Gott, du bist ihm überlegen! Wehr dich! Schlag ihm den Schädel ein!‹


  ›Nein‹, antwortete er benommen.


  Chest lag wieder auf dem Boden. Er röchelte, um nicht am Blut zu ersticken. Immer wieder spuckte er aus, denn durch seine Nase war kein Atmen mehr möglich.


  »Jetzt zeig mir, wie du mit deinen Gedanken lenkst!«, höhnte sein Vater über ihm. »Hindere mich doch daran, das zu tun!«


  Ein Tritt, direkt unter die Rippen. Chest bekam für ein paar Momente gar keine Luft mehr. Er krümmte sich, versuchte zu atmen, hielt sich den Bauch und wehrte sich gegen die drohende Ohnmacht.


  ›Das ist nicht richtig‹, sagte Hora. ›Du darfst so etwas nicht durchgehen lassen. Nicht du, Chest.‹


  ›Ich werde meine Rache bekommen. Der Tag, an dem mein Vater nicht mehr gebraucht wird, ist nah.‹


  Hora schwieg.


  Chest versuchte, sich aufzurappeln, doch es gelang ihm nicht. Er konnte nichts sehen, sein Gesicht war blutverschmiert. In seinem Kopf wurde sekündlich ein neues Feuerwerk gezündet, bestehend aus Schmerz, Schwärze und dem Wunsch, bewusstlos zu werden.


  Aber er konnte fühlen, was vor sich ging. Seine Mutter saß über ihm, still, aufrecht und kalt auf ihn hinabblickend. Sie würde keinen Finger rühren, um ihm auf die Beine zu helfen. Sein Vater stand irgendwo im Zimmer und rieb sich die Knöchel an der rechten Hand.


  »Bessere dich, mein Sohn«, hörte er irgendwann seine Mutter sagen.


  Anschließend waren sie weg. Crawn kam herein, sah ihn liegen, betrachtete Chest einen Moment lang und ging schließlich hinaus.


  


  *


  ›Wie oft hat er das schon getan?‹


  Chest starrte auf die Weißdecke hinauf. Er lag auf einer Pritsche im Krankenhaus. Irgendwo in einem anderen Bett heulte ein Junge, aber er hörte nicht hin.


  Die Nase war operiert worden. Die Platzwunde mit mehreren Stichen genäht. Eine Niere war gerissen und in einer Not-OP entfernt worden.


  ›Er tut es jedes Mal, wenn wir uns treffen.‹


  ›Du lädst große Schuld auf dich, wenn du ihm das erlaubst.‹


  Chest reagierte nicht, fragte stattdessen: ›Was hat es mir der Schuld auf sich, die ich auf mich lade?‹


  Hora hörte sich amüsiert an. ›Beginnst du, dich dafür zu interessieren?‹


  ›Crawn sagte, ich hätte eine natürliche Begabung, was die Imagination betrifft. Was genau hat es damit auf sich?‹


  Hora kicherte. ›Crawn ist ein Trottel. Er kennt sich zwar mit den Dingen aus, aber das Ganze überblickt er nicht. Er hat nicht die leiseste Ahnung, wozu du fähig bist, Chest, sonst hätte er dich längst getötet.‹


  ›Er kann mich nicht töten.‹


  ›Nein. Jetzt nicht mehr.‹


  ›Was ist also mit dieser Schuld?‹


  ›Nun, du hast es selbst zu deinen Eltern gesagt: Du bist hier, um das zu bringen, was in der Vergangenheit verdient wurde. Du bringst die Bezahlung, Chest. Aber du bist nicht immun.‹


  Chest schloss die Augen. ›Erkläre das.‹


  ›Kausalität, Chest. Determinismus. Was weißt du darüber?‹


  ›Gar nichts, du Freak.‹


  Hora lachte. ›Das dachte ich mir. Wir haben nur ein einziges Problem: Ich kann es dir nicht erklären.‹


  ›Warum nicht?‹


  ›Weil du es erfahren musst. Ich kann dir nur Aufgaben geben, die dich letztlich zur Erkenntnis führen, aber erklären… Unmöglich. Eine Erklärung würde lediglich deinen Geist ausrichten, sodass du die Kausalkette nach meinen Worten bauen würdest, und das ist nicht hilfreich. Ich will sehen, wie deine Welt aufgebaut ist. Meine kenne ich zur Genüge.‹


  ›Ich verstehe kein Wort.‹


  Wieder das Lachen. ›Meine Erklärung würde dir ein vorgefertigtes Bild liefern, das sich schlussendlich realisieren würde. Das wollen wir nicht, Chest.‹


  ›Ach nein?‹


  ›Das ist nicht der Plan.‹


  ›Warum ich, Hora?‹


  ›Weil du das Talent hast, den Mumm und die Wahrnehmung.‹


  ›Du hast das nicht?‹


  ›Meine Stärken liegen auf anderen Gebieten. Aber wir beide zusammen, Chest – wir beide werden mit vereinten Kräften ins Himmelreich zurückkehren.‹


  ›Du redest schon wieder Scheiße.‹


  ›Wir werden sehen.‹


  


  *


  Er saß allein im Klassenzimmer, in der vordersten Reihe. Vor ihm lagen sein Block und sein Kugelschreiber. Chest wartete nun schon fünfzehn Minuten auf den Mentor. Noch fünf Minuten, und dann würde er gehen. Er rutschte ihm Stuhl ein wenig nach unten, streckte die Beine nach vorne aus und starrte vor sich hin.


  Die Minuten vergingen. Chest saß vollkommen still. Nur seine Augen verfolgten, wie sich der Sekundenzeiger der Uhr über dem Pult vorne im Kreis bewegte. In der Sekunde, in der die fünf Minuten voll wurden und Chest aufstehen wollte, öffnete sich die Tür.


  Chest drehte den Kopf. Und er wusste sofort, wen er vor sich hatte. Ein hartes Grinsen legte sich auf seine Lippen.


  Der Mentor ging zum Pult und ließ ein kleines Büchlein darauf fallen. »Willkommen zur ersten Imaginationsstunde.«


  »Zwanzig Minuten zu spät«, erwiderte Chest.


  »Nimm es gleich als Lektion: Zeit ist nicht wirklich.« Der Mentor setzte sich hinter das Pult.


  »Warum bin ich der einzige Schüler?«


  »Weil das immer so ist. Imagination kann man nur einem einzelnen Menschen auf einmal erklären, mehrere wären hinderlich. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Sir Vaira.«


  Chest musterte seinen Mentor still. Er hatte nichts Besonderes an sich, im Gegenteil: Er sah durchschnittlich aus. Etwas längere, mittelbraune Haare, fast mädchenhaft anmutende Gesichtszüge, eine schlanke und drahtige Gestalt. Aber seine Augen… Diese Augen besaßen eine bemerkenswerte Schärfe; dieser Blick schien sich direkt in Chests Hirn zu bohren.


  Bei diesem Vergleich musste Chest wieder grinsen. Er vermerkte zufrieden, dass er keine Mühe hatte, diesem Blick standzuhalten.


  »Niemals im Leben wäre ich draufgekommen, dass du ein Lehrer bist.«


  Der Mentor erwiderte das Lächeln, sein Blick allerdings wurde dabei nicht weicher. »Bin ich auch nicht. Ich bin ein Mentor, Chest. Dein Mentor.«


  »Wo liegt der Unterschied, du elender Mistkerl?«


  »Lehrer sind Kleingeister, die Wissen vermitteln. Mentoren vermitteln Weisheit.«


  »Ich sollte dir jetzt gleich den Schädel einschlagen.« Chest musterte sein Gegenüber wieder für ein paar Sekunden. »Wie alt bist du, Mann? Zwanzig?«


  »Einundzwanzig. Und umso öfter du mir androhst, mich umzubringen, desto unwahrscheinlicher wird es.«


  »Du gehörst zum Feind, du jämmerlicher Heuchler.«


  »Ich habe diesen Job erst seit vorgestern, seit ich wusste, dass du dich für Imagination angemeldet hast. Und ich werde nur dich unterrichten, sonst niemanden. Und solange wir in diesem Mentor-Schüler-Verhältnis stehen, solltest du dich darum bemühen, mich entsprechend anzusprechen. Sir Vaira, nicht Bastard oder Mistkerl.« Wieder das Grinsen.


  ›Wie du willst, Arschloch. Aber in Gedanken tue ich, was ich will. Hora.‹


  »Ist mir total gleichgültig, was du in Gedanken tust, Chest. Lass uns jetzt anfangen.« Hora beugte sich ein wenig über das Pult und schaute seinem Schüler in die Augen.


  Chest sah, dass seine Hände und Arme gegürtet waren. Die langen, schlanken Finger Horas waren schwielig und vernarbt.


  »Nichts Wirkliches kann bedroht werden«, begann Hora. »Nichts Unwirkliches existiert. Die Wahrheit ist unveränderlich, ewig und unzweideutig. Sie kann unerkannt sein, aber sie kann nicht verändert werden.«


  Schweigen folgte. Chest starrte Hora an.


  ›Du bist noch irrer als erwartet‹, dachte Chest, und laut: »Warst du… Waren Sie überhaupt als Schüler an dieser Schule, Sir?«


  »Konzentrier dich auf das, was ich sage. Wenn ich eine Pause mache, sollst du darüber nachdenken, nicht sprechen. Du sprichst nur, wenn du aufgefordert wirst.« Hora lehnte sich zurück. »Die Wahrheit ist unveränderlich, ewig und unzweideutig. Sie kann unerkannt sein, aber sie kann nicht verändert werden«, wiederholte er. »Schreib mit. Das würde ich dir raten.«


  Chest seufzte. Er richtete sich im Sitzen auf, packte den Block und den Stift und begann, zu schreiben: Hora ist ein Arschloch. Ich werde ihn für diesen Verrat langsam ausbluten lassen. Daraufhin hob er den Kopf, spähte zu seinem Mentor auf und grinste höhnisch.


  Hora verzog keine Miene. »Die Welt der Wahrnehmung ist die der Illusionen. In ihr sind Veränderungen, Zeit, Anfang und Ende existent. Diese Welt beruht auf Deutung, menschlicher Deutung, nicht auf Tatsachen.«


  Schweigen.


  Chest beugte sich über den Block und schrieb: Hora ist ein Mädchen. Bevor ich ihn umbringe, werde ich ihm die Haare blondieren.


  »Diese Welt wird gelernt, von außen an die Menschen herangetragen. Sie beruht auf Mangel, Verlust, Trennung und Tod. Sie zeichnet sich durch Spaltung des Ganzen aus, sie ist deshalb instabil und falsch in ihren Deutungen.«


  Schweigen.


  Chest schrieb: Hora steht auf kleine Jungs, deshalb unterrichtet er mich. Aber ich stehe nicht auf ihn.


  »Erkenntnis und Wahrnehmung, Chest. Das sind die zwei Pole, die große Dualität. Das eine ist Illusion, das andere die einzige Wahrheit. Welche von beiden ist nun die Wirklichkeit?«


  ›Meine‹, dachte Chest.


  »Genau das ist dein Fehler, mein Freund. Bevor du verstehen kannst, wovon wir hier in diesem Kurs sprechen, musst du deine Welt aufgeben können.«


  ›Oder du die deine‹, dachte Chest. ›Nimm schon mal Abschied.‹


  »Natürlich, die Wahrnehmung ist die unwirkliche Welt. Innerhalb der menschlichen Wahrnehmung herrscht Selektion vor. Man sortiert aus, sieht mal jenes für richtig an, mal dieses – man setzt Maßstäbe an. Sieh dich selbst an: Du sortierst die Leute in deiner Umgebung aus, und zwar einzig und allein anhand deiner Wertbestimmungen. Du schlägst um dich, wenn sie nicht deinem Musterbild entsprechen.«


  Chest schrieb: Gleich wird er zu weit gehen. Gleich… In seinem Kopf hörte er Hora kichern.


  »Welche Maßstäbe soll ich denn sonst ansetzen, Mann?«, fragte Chest. »Etwa deine? Was dann? Wohin wird mich das bringen? Du hast selbst gesagt, dass du nicht willst, dass ich werde wie du. Und jetzt erzählst du mir so einen Scheiß.«


  Hora starrte ihn nur an.


  Chest seufzte. »Sir«, sagte er unwirsch.


  »Du musst mir zuhören«, antwortete Hora. »Du hast diesen Kurs belegt, weil du gemerkt hast, dass du eine einzigartige Begabung hast. Eine, die sehr selten unter den Outsidern vorkommt. Du willst wissen, wie sie funktioniert. Und ich bin der Einzige, der dir das näher bringen kann. Du hast also die Wahl: Bedrohe mich weiterhin, ja bring mich um, oder höre mir zu und lerne.«


  »Es gibt andere Imaginations-Mentoren.«


  »Es gibt auch andere Schüler.«


  Chest grinste. »Welche wie mich? Zum Beispiel?«


  Hora erwiderte den Blick nur, ein spöttisches Lächeln auf den Lippen.


  Chest begriff. Er stieß einen Fluch aus, riss das voll geschmierte Blatt Papier aus dem Block, knüllte es zusammen und warf es über die Schulter. ›Leg los, Mann‹, knurrte er in Gedanken.


  »Aus Erkenntnis und Wahrnehmung gehen zwei unterschiedliche Denksysteme hervor. Das der Wahrnehmung kannst du beständig ändern. Das der Erkenntnis aber ist unveränderlich, es gibt keinen Graubereich, der neu ausgelegt werden könnte. Das Problem der Wahrnehmung ist, dass sie nur das ins Bewusstsein lässt, worauf der Wahrnehmende ausgerichtet ist. Wenn du die Farbe Blau nicht sehen kannst, weil deinen Augen die nötigen Rezeptoren fehlen, so wirst du sie nie wahrnehmen.«


  Chest sah nicht mehr auf. Er schrieb jetzt mit, notierte sich die Stichpunkte.


  »Daraus entsteht eine Welt der Illusionen, eine Welt, die ständiger Abwehr bedarf, eben weil sie nicht wirklich ist. Darum werden wir uns jetzt erst einmal mit der Wahrnehmung beschäftigen.« Hora schloss die Augen und begann, in Gedanken weiterzureden:


  ›Wir stellen uns jetzt eine Situation vor. Zwei Menschen, die gemeinsam etwas erleben. Ein junger Mann, der aus verschiedenen Gründen grausam, kalt und unnahbar geworden ist. Eine junge Frau, die verschiedene Hoffnungen in ihr Leben legt und den jungen Mann unglaublich gerne hat. Die beiden landen im Bett. Der junge Mann will nur ficken, nichts anderes interessiert ihn. Er will sie schreien hören. Sie sehnt sich nach Streicheleinheiten, sie will sich geborgen und geliebt fühlen. Sie ahnt, dass er nur vögeln will, er ahnt, was sie bewegt – Einfühlungsvermögen, Chest. Annäherung. Das alles bringt stets einen Mechanismus zum Laufen, der da heißt: Verstand, Gedanken.


  Er denkt: Scheiß drauf, sie ist selbst schuld, wenn sie mitmacht.


  Sie denkt: Vielleicht täusche ich mich, vielleicht ist er doch nicht so.


  So ungefähr könnten die Gedanken aussehen. Die Krux an der Sache ist: Einfühlungsvermögen ist eine der großen Illusionen. Niemals wird einer der beiden den anderen verstehen können, weil er schlichtweg nicht er ist.


  Selbst, wenn sie sich ganz offen von ihren Beweggründen erzählen würden, würde es nichts bringen. Worte sind subjektiv. Wenn ich das Wort ›Ficken‹ in einem Roman verwende, legt der eine Leser dieses Buch naserümpfend, vielleicht sogar aufgebracht zur Seite, während ein anderer dieses Wort als Anstoß nimmt, weiterzulesen.


  Die beiden gehen also danach auseinander. Wenn du sie jetzt nach ihren Erlebnissen fragen würdest, würden sie dir beide ganz unterschiedlich davon erzählen. Jeder in seinen Worten, jeder in seiner Wahrnehmung.


  Er würde dir vielleicht erzählen: So habe ich noch kein Mädchen zum Schreien gebracht.


  Schauen wir uns das an. Warum könnte er so drauf stehen, dass sie schreit? Was meinst du?‹


  Chest hatte aufgehört, mitzuschreiben. Er saß nur da und hörte der Stimme in seinem Kopf zu. »Weil er dominieren will? Was weiß denn ich!«


  Hora rührte sich nicht. ›Der zweite Satz war gut. Die Antwort kennen wir nicht, und wir werden sie eventuell nie erfahren. Das liegt noch außerhalb unserer Fähigkeiten. Wir könnten jetzt anfangen, zu rätseln. Das ist das mit den Gedanken: Sie lassen sich drehen und wenden, unendlich drehen und wenden. Vollkommen nutzlos. Du kannst mir folgen, ja?‹


  ›Ja.‹


  ›Wunderbar. Was meinst du, wie passt jetzt dieser Satz in all das, was ich bisher gesagt habe: Der Kerl konnte nur das in ihr erkennen, was er in sich selbst trägt?‹


  Es folgten einige schweigsame Minuten.


  Chest starrte Hora an. Zum ersten Mal an dieser Schule fühlte er sich unbehaglich. Er wusste, dass dieser Satz richtig war, aber konnte es einfach nicht erklären. Er spürte, wie Zorn in ihm aufstieg.


  Hora öffnete ein Auge, spähte zu Chest hinüber, schloss es wieder und grinste ein wenig. »Keine Antwort?«


  »Nein«, gab Chest murrend zu.


  »Könnte daran liegen, dass dein Verstand keine Antwort weiß«, erwiderte Hora, öffnete beide Augen und setzte sich auf. »Damit sind wir an die Grenzen deiner Wahrnehmung gestoßen, mein Freund. Ich würde sagen, wir beenden die heutige Stunde. Du wirst darüber nachdenken und mir morgen antworten.«


  Chest klappte seinen Block zu, stand auf und sah sich urplötzlich Hora gegenüber. Er hatte gar nicht gesehen, dass sein Mentor auf die Beine gekommen, geschweige denn, dass er um das Pult getreten war.


  Hora war sehr viel schlanker als er selbst und einen Kopf größer. Chest konnte beinahe spüren, welch kämpferisches Talent in diesem Körper steckte. Kämpferisches Talent und etwas anderes – etwas undefinierbar Dunkles, Unbegreifliches.


  In diesem Moment wusste er die Antwort. Ein breites Grinsen legte sich auf seine Lippen, während er Hora in die Augen starrte.


  ›Ich konnte dein Talent im Kampf erkennen, weil ich es selbst in mir trage‹, dachte Chest, ›aber dieses andere, was dich auszeichnet, spüre ich zwar, doch benennen kann ich es nicht, weil ich dieses Talent nicht selbst habe.‹


  Hora lächelte zufrieden, drehte sich um und verließ das Klassenzimmer.


  


  


  * * *


  


  »Das ist also Kiel«, sagte Tim, als sie aus dem Bahnhofsgebäude traten.


  Loki machte seinen üblichen Rundumblick, deutete schließlich auf den Taxistand und ging los. »Noch nie hier gewesen?«


  »Nein.«


  »Dann freu dich auf einen merkwürdigen Dialekt, Fischgestank und frische Brisen vom Meer. Wobei ich nicht weiß, ob der Fischgestank allein vom Meer herrührt.« Loki öffnete die Beifahrertür eines Taxis und sah den Fahrer an. »Kennen Sie die Veden-Schule draußen in der Nähe des Mönkeberger Sees?«


  Der Taxifahrer deutete auf das Navigationsgerät, das über dem Radio thronte. »Noch nie gehört. Aber kein Problem, wenn Sie die Adresse haben.«


  Loki zeigte auf seinen Koffer, ließ die Tür offen und ging um den Wagen herum. Er öffnete den Kofferraum, hob seinen Rollkoffer hinein und überließ es Tim, den Kofferraum wieder zu schließen. Er setzte sich auf den Beifahrersitz und nannte dem Fahrer die Adresse. Zwanzig Minuten später stiegen sie aus dem Taxi und sahen sich dem weitläufigen Schulgelände gegenüber, das sich vor ihnen mit einem hohen, gusseisernen Tor auftat.


  Das Taxi fuhr davon. Loki und Tim standen mit ihren Koffern auf der Zufahrtsstraße und blickten sich um. Außerhalb der Mauer, die das Gelände eingrenzte, nichts als Natur. Der See lag hinter ihnen, die Schule befand sich weiter im Niemandsland, als Tim angenommen hatte.


  Er warf Loki einen Seitenblick zu, betrachtete die aufrechte Gestalt seines Cousins, der mit den Händen in den Hosentaschen dastand und die Nase in die Luft reckte, und nestelte an seinem Krawattenknoten herum. »Ich hasse Anzüge«, sagte er. »Ich komme mir vor, als hätte ich mich verkleidet.«


  »Das hast du auch.« Loki erwiderte Tims Blick und griff nach seinem Koffer, zog den Henkel heraus, mit dem sich das Gepäckstück ziehen ließ. »Dann mal los, mein Lieber. Werfen wir uns ins mysteriöse Treiben dieser Bildungsstätte.«


  Tim packte seinen eigenen Koffer und folgte Loki. Die Straße ging am Tor in Pflastersteine über, die gepflegt aussahen. Vor ihnen erhob sich inmitten kleinerer Bauten das Schulgebäude, ragte über allen anderen auf und verströmte eine Aura aus Ewigkeit, Würde und Reichtum.


  »Faszinierend, nicht wahr«, sagte Loki. »Eine Reise durch die Zeit. Das Schulgebäude entstammt der klassizistische Architektur der Renaissance. Siehst du die Säulen und deren Kapitelle? Typisch für die damalige Zeit. Du erinnerst dich natürlich daran, dass in der Akte stand, die Schule sei um fünfzehnhundert gegründet worden?«


  »Klar.«


  Loki nickte nach rechts hinüber, zu einem Brunnen, der von einer weitläufigen Rasenfläche umgeben war. »Der kam später hinzu. Eindeutig Barock, geprägt vom niederländischen Stil. Viel zu überladen, wenn du mich fragst.«


  »Eindeutig.«


  »Und die Gebäude außen herum, die Wohnhäuser, wurden noch später erbaut. Jugendstil. Geradezu scheußlich.«


  »Ganz meine Rede.«


  Loki lächelte. »Natürlich. Ah, sieh an, wir werden erwartet!«


  Ein junger Mann lief die Stufen vom Hauptgebäude herunter und kam über den Platz auf sie zu. Sein Gang hatte etwas federndes, kraftvolles. Er blieb vor ihnen stehen und lächelte. »Sie sind die Inspektoren vom Schulamt, nehme ich an?«


  »Ganz recht. Von Schallern, und das hier ist Herr Jung.« Loki streckte die Hand aus.


  Ihr Gegenüber hob die Hand, schob den Anzugärmel zurück und deutete auf die Lederriemen, die um Unterarme und zur Hälfte um die Hände geschlungen waren. »Wundern Sie sich nicht über die Beschaffenheit meines Händedrucks.« Er griff nach Lokis Hand und schüttelte sie, anschließend streckte er sie Tim hin. »Das ist eine Schulkrankheit, diese Riemen.«


  »Natürlich.« Loki erwiderte das Lächeln. »Sie sind?«


  »Caestus Veden, Direktor der Schule.«


  Tim rieb sich die Hand, die ihm vom Direktor beinahe zerquetscht worden war und schielte auf die parkenden Autos hinüber. Ferrari, Porsche, Rolls Royce. »Sind Sie nicht sehr jung, um Direktor einer Schule zu sein?«, murrte er.


  Die grauen Augen und das Lächeln richteten sich auf Tim. »Ich denke, ich sehe jünger aus, als ich tatsächlich bin, Herr Jung.« Er lachte und zeigte schneeweiße Zähne. »Ein unbeabsichtigtes Wortspiel. Aber darf ich Ihnen jetzt Ihre Unterkunft zeigen, meine Herren? Sie wollen sich nach der langen Reise sicher erst einmal ausruhen.«


  Tim nickte. »Ja, das wäre-«


  »Eine Erfrischung genügt. Vielleicht ein Kaffee, bei dem wir uns unterhalten können?« Loki lächelte.


  Der Direktor zuckte die Schultern und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Sehr gerne. Kommen Sie mit.«


  Tim sah erneut zu den Nobelkarossen, dann folgte er Loki und dem Direktor. Sie gingen auf das Hauptgebäude zu und die Stufen hinauf. Im Inneren roch man sofort, dass es sich um eine Schule handelte. Modriger Staub, der sowohl von alten Möbeln wie auch von Unmengen an Büchern stammte, schlug ihnen entgegen. Über all dem schwebte der chemische Geruch frisch bedrucktem Papiers. Die Flure waren breit und lang, die Decken hoch und der Pomp genau so, wie ihn sich Tim für eine Eliteschule vorgestellt hatte. Überall prangten Bilder moderner Kunst an den Wänden – Farbkleckse und wahllos niedergestrichene Linien versuchten, das alte Gebäude in die Gegenwart zu holen. Selbst das riesige Schild, das im Eingangsbereich einen Überblick über die Räumlichkeiten gab, war bunt verziert.


  Veden führte sie in einen mit dickem Teppich ausstaffierten Raum, der mit Aktenschränken vollgestopft war und sich der Modernisierung im Eingangsbereich erfolgreich zur Wehr setzte. An einem großen Schreibtisch saß eine ältere Dame vor einem PC, sah über ihre Brille hinweg zu ihnen auf und nickte, als der Direktor drei Kaffee orderte. Auch sie sah nicht sehr zeitgemäß aus.


  Klassizismus, niederländische Kapitelle, Brillengläser handgeblasen. Sie steht sicher unter Denkmalschutz, dachte Tim mit einem unterdrückten Kichern.


  Durch eine weitere Tür gelangten sie ins Büro des Direktors. Sie ließen sich an seinem Schreibtisch nieder. Während Tim das lebensgroße Bildnis eines alten Mannes mit Monokel, Pluderärmeln und grauem Haar anstarrte und unter dem gemalten Blick schauderte, sah er aus den Augenwinkeln, wie Loki seinen Stuhl ein wenig verrückte und, ohne den Kopf dabei zu bewegen, den Blick schweifen ließ.


  »Sie sind ein direkter Nachfahre des Gründers der Schule, wie ich hörte?«, fragte Loki währenddessen.


  »So ist es. In direkter Linie.« Veden fing Tims Blick auf und deutete mit dem Kopf auf das Gemälde. »Gobinda Veden, besagter Gründer.«


  »Dachte ich mir«, sagte Tim.


  »Ihre Schule bildet nicht nur Outsider aus. Wie kommt es, dass Sie Menschen Zugang zu Ihrem Wissen gewähren?«


  Der Direktor lehnte sich im Sessel zurück. »Warum sollten wir Wissen zurückhalten?« Er lächelte. »Mein Vorfahre hat diese Schule gegründet, weil er in seiner Begabung etwas gesehen hat, das mehr ist als das, was die Vereinigung den Outsidern zuspricht.« Er sah zwischen Loki und Tim hin und her. »Darf ich fragen, ob Sie Outsider sind?«


  »Sind wir«, antwortete Loki, ehe Tim etwas sagen konnte.


  »Nun, dann werden Sie verstehen, was ich meine. Eine Fähigkeit zu haben, die ein einfacher Mensch nicht zur Verfügung hat, ist wahrlich ein Privileg. Es mag angeboren sein, wie es das bei den Outsidern ja nachweislich ist, aber es kann auch erlernt werden. Zumindest können die philosophischen und ethischen Grundsätze erlernt werden. Natürlich werden wir in einem Menschen keine Gabe herbeizaubern können, das ist klar, doch bestimmtes Wissen schadet keinem mit hohem Intellekt.«


  »Darauf kommt es an?« Tim nestelte wieder am Krawattenknoten herum. »Auf den Intellekt?«


  Veden lächelte. »Selbstverständlich. Sie wissen ja sicher, dass wir all unsere Anwärter einer Prüfung unterziehen, ehe sie an unserer Schule studieren dürfen.«


  »Klar.« Tim räusperte sich. »Wusste ich.«


  Der Direktor musterte ihn. »Mir ist bewusst, dass die Vereinigung deshalb besorgt ist. Aber wir alle unterliegen dem Gesetz, und ich bin natürlich bemüht – genau wie meine Vorgänger auch – unsere Existenz vor den Menschen geheim zu halten. Die Menschen an unserer Schule wissen nichts von den Outsidern, wir trennen die Klassen strikt.«


  Die Tür ging auf, die Sekretärin brachte den Kaffee auf einem Tablett, das sie auf dem Schreibtisch abstellte. Der Direktor dankte ihr und bat sie, die Tür wieder hinter sich zu schließen.


  Tim griff sich seine Tasse, gab zwei Löffel Zucker und etwas Milch hinein und nippte. Ihm war nach einer Zigarette zumute. Er warf Loki einen Blick zu und sah, dass sein Cousin mit dem rechten Zeigefinger gegen seinen Oberschenkel klopfte. Ein Zeichen dafür, dass auch er rauchen wollte.


  »Darf ich fragen, warum man Sie geschickt hat?«, fragte der Direktor, während er seine Tasse vor sich abstellte. Er trank den Kaffee schwarz, wie Loki. »Die letzten Jahre war stets Herr Merk der Mann, der die Inspektion durchführte. Ist er nicht mehr im Amt?«


  »Doch. Er ist erkrankt. Das Herz.«


  Veden sah jetzt Loki eingehend an, und Tim gefiel dieser Blick aus den graublauen Augen nicht. Dieser Kerl war ihm zu arrogant in seinem schicken Büro und dem teuren Anzug, und sicher gehörte ihm auch eine der Kutschen draußen. Der Rolls vielleicht?


  »Ich hoffe, er wird wieder gesund?«


  Loki lächelte. »Bestimmt. Er befand sich auf dem Weg der Besserung, als wir abreisten.«


  »Schön, das zu hören.«


  »Sie waren selbst hier an der Schule?«, fragte Tim.


  Veden nickte. »Selbstverständlich. Keiner aus meiner Familie ging auf eine andere.« Er sah Loki wieder an. »Verzeihen Sie die direkte Frage, aber Sie werden verstehen, dass sie sich mir aufdrängt: Weshalb sind Sie zu zweit? Gibt es irgendwelche Bedenken seitens der Vereinigung?«


  »Herr Jung ist noch in Ausbildung. Ich bin nur hier, um ihm ein wenig unter die Arme zu greifen. Im Grunde aber führt er die Inspektion durch.«


  Tim blinzelte zu Loki hinüber, sah den Direktor an und nickte. »Äh, genau. Ich bin in Ausbildung.«


  Loki stand auf. »Ich glaube, mir ist jetzt doch nach etwas Ruhe zumute. Zeigen Sie uns unsere Unterkunft?«


  Der Direktor warf einen Blick auf Lokis Kaffee, den dieser nicht angerührt hatte, und stand auf. »Frau Benz wird Ihnen gerne Ihre Räumlichkeiten zeigen, und sie ist auch stets für Sie da, sollten Sie Einblick in irgendwelche Unterlagen wünschen.« Er drückte einen Knopf auf dem Telefon und sah wieder Loki an. »Wann werden Sie mit der Inspektion beginnen?«


  »Morgen.«


  »Ich würde Sie gerne für heute Abend zum Essen einladen, leider bin ich aber verhindert. Sie wissen schon, als Direktor hat man so einige Verpflichtungen. Ich bin mir aber sicher, dass wir das nachholen können. Ihr Aufenthalt wird gewiss länger andauern.«


  Die Sekretärin öffnete die Tür und wartete.


  Loki nickte. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Herr Veden.«


  »Sir.« Der Direktor stand mit ihnen auf und lächelte. »Sir Veden. An dieser Schule halten wir uns an alte, traditionelle Bräuche. Dazu gehört das Sir.«


  Loki erwiderte das Lächeln. »Auf Wiedersehen, Sir Veden.«


  Sie gingen hinaus und folgten Frau Benz über den gepflasterten Platz zu den Wohngebäuden, in denen jeder von ihnen ein Zimmer zugewiesen bekam.


  


  *


  »Müsste es hier vor Schülern nicht nur so wimmeln?« Tim ging ein paar Schritte vor der Bank auf und ab, sah über die ebene Fläche hinweg und wünschte sich zurück nach Hause. Hier war es ihm eindeutig zu flach. Ein paar Oberpfälzer Hügel würden sich hier sicher gut machen, auch für die seltsamen Sträucher, die sich eng am Boden hielten und aussahen, als trügen sie alle einen Bürstenschnitt. Sicher der Wind, der sie so frisierte.


  Loki saß mit von sich gestreckten Beinen auf der Bank, einen Arm hatte er auf die Lehne gelegt, als wolle er jemanden umarmen. »Vielleicht sind sie alle im Unterricht.«


  »Ja, wahrscheinlich.« Tim ließ sich neben seinem Cousin nieder.


  »Welchen Eindruck macht der Direktor auf dich?«, fragte Loki.


  Tim zuckte die Schultern. »Sir Veden ist ein reicher Schnösel. Hast du die Autos gesehen? Die Lehrer hier scheinen gut zu verdienen.«


  Loki erwiderte nichts, ließ den Blick schweifen.


  »Und die Lederriemen. Er ist hier ausgebildet worden, also beherrscht er diese komische Kampfkunst. Hat er selbst gesagt.«


  Loki nahm den Arm von der Lehne und drehte sich im Sitzen um, sah zum Schultrakt hinüber. Sie saßen am Rande des Parks, der zur Schule gehörte. »Du wirst morgen mit der Inspektion der Schule beginnen.«


  »Werde ich?«


  Loki holte seine Zigaretten heraus und zündete sich eine an. »Am besten fängst du mit den Schülerlisten an. Lass dir eine Kopie aller Akten geben. Konzentriere dich auf die Outsider. Filtere die heraus, die ungewöhnliche Fähigkeiten haben. Und such dir die Schülerakte des Direktors aus den Archiven. Nein, besorge alle aus seinem Jahrgang.«


  Tim nickte. »Kann ich machen. Was wirst du tun?«


  »Ich mache einen Ausflug.«


  »Einen Ausflug?«


  »Ich denke, ich werde mir Kiel ansehen.«


  Tim ließ sich zurückfallen und lehnte den Kopf nach hinten. »Werde ich damit rechnen müssen, dass man versuchen wird, mich abzuknallen, während ich Schülerlisten durchschaue? Irgendwie passiert das nämlich immer, wenn du mich alleine losschickst.«


  »Die Möglichkeit besteht, die Wahrscheinlichkeit ist aber nicht sehr hoch. Zumindest jetzt nicht.«


  »Super.« Er drehte den Kopf und begegnete Lokis Blick. »Was ist mit diesem Veden? Was denkst du über ihn?«


  »Er scheint ein Mann zu sein, der den Stolz auf seine Herkunft vorspielt. Alles, was er über die Schule und deren Gründer gesagt hat, klang hölzern. Seine Leidenschaft liegt auf einem anderen Gebiet. Das weibliche Geschlecht vielleicht?«


  »Gut möglich. Er ist ein gutaussehender Mann, jung und durchtrainiert.«


  Loki grinste. »Er gefällt dir?«


  »Du weißt, wie ich das meine.«


  »Ich weiß, dass du tendenziell dem eigenen Geschlecht nicht abgeneigt bist.«


  »Was?« Tim setzte sich gerade hin. »Spinnst du?«


  »Finde heraus, welche Begabung er hat. Er ist ein Outsider.«


  »Wie kommst du darauf, dass ich schwul bin?«


  »Man konnte das seinen Worten entnehmen, du erinnerst dich? Er fragte uns, ob wir auch welche seien. Das setzt voraus, dass er einer ist.«


  »Ich hatte doch schon so viele...« Tim verstummte. »Könntest du mir mal antworten, Mann?«


  Loki ließ den Blick über die Ebene schweifen. »Ich antworte dir, wenn du vernünftige Fragen stellst. Jetzt geh. Ich muss arbeiten.« Er nahm sein Smartphone aus der Hosentasche.


  Tim stand auf. »Mistkerl!« Er drehte sich um und ging davon.


  


  


  * * *


  ›… ein Notfall. Ich würd dich ja weitermachen lassen, aber du wolltest es so.‹


  Einen Moment lang wusste Chest nicht, ob er Horas Stimme nun in der Imagination, der Vergangenheit hörte, oder im Jetzt. Nur langsam kehrte seine Aufmerksamkeit in die Gegenwärtigkeit zurück. Schwerfällig, wie durch Watte sackte sein Geist durch die Zeitschichten.


  Er schlug die Augen auf.


  Hora stand mitten im Raum, in der gegürteten Hand hielt er das kleine schwarze Täschchen. Auf seinem ebenmäßigen Gesicht lag das altbekannte Grinsen. »Es wird spannend, was?«, fragte er.


  Chest war flau im Magen. ›Verfickte Scheiße‹, fluchte er. ›Hol mich nie wieder einfach so zurück! Ich hätte mich in der Zeit verlieren können.‹


  Hora warf ihm das Täschchen auf den Schoß. »Blödsinn. Ich hatte alles unter Kontrolle. Wir müssen los.«


  »Warum?«


  »Das Signal stand hoch am Himmel. Im Zodiak des unbelehrbaren Gimpels fraß es sich in die Umlaufbahn und hinterließ beim Abbiegen eine Scheißespur auf der Kreuzung der Milchstraße.« Hora lachte schallend.


  Chest war speiübel, doch er musste schmunzeln. Schweigend kam er auf die Beine, zog sich sein Hemd und sein T-Shirt über den Kopf und schnallte sich das Täschchen um den Bauch. Danach zog er sich wieder an.


  Als er den Blick hob, hielt ihm Hora einen Stick unter die Nase. Chest nahm ihn und ließ ihn in die Hosentasche gleiten.


  Er prüfte mit geschulten Daumenbewegungen die Schlagringe in ihren Halterungen, vergewisserte sich, dass sie korrekt saßen, und folgte schließlich Horas Beispiel, schlüpfte in seine Turnschuhe und in seine Jacke.


  Sie verriegelten alle fünfzehn Schlösser und verließen den Wohnblock.


  Fünf Uhr nachmittags. Die kommende Dunkelheit lag in der Herbstluft, aber noch war es taghell.


  Eine Straße von ihrer Wohnung entfernt zog Chest den Stick heraus, steckte ihn zwischen die Lippen und zündete ihn an. Sie bogen nach links ab und gingen auf die eiserne Brücke zu, ein winziger, schmaler Fußgängersteg, der über die größtenteils unbenutzten und verrosteten Gleise zehn Meter weiter unten führte.


  ›Links von dir‹, hörte er Hora denken.


  Ohne den Kopf zu drehen, konnte Chest eine Gestalt im Gebüsch unter ihnen ausmachen, die dort zusammengekauert saß, als würde sie scheißen. Die leeren Augen des Mannes stierten verstohlen zu ihnen herauf, das bleiche Gesicht war übersät mit blutenden Geschwülsten.


  Sie gingen schweigend weiter, den Blick immer starr nach vorne, scheinbar ins Nichts gerichtet.


  ›Tonight make me unstoppable‹, sang Hora in Gedanken. Das war sein Lieblingssong: The Prayer von Bloc Party. ›I will charm, I will slice.‹ Er kicherte. Sein Gesicht war ohne jede Regung. Das wusste Chest.


  Der Mann verfolgte ihre Schritte über die Brücke. Er drehte den Kopf nur langsam, er glaubte, die beiden hätten ihn nicht entdeckt.


  ›Rechts‹, sagte Hora.


  Ein Kind. Eines der Augenhöhlen leer, in sich zusammengefallen wie ein verdorrter Apfel. Es stand am Pfeiler am Ende der Brücke im Schatten, so schlecht versteckt wie es nur Kinder tun konnten. An einem seiner Füße fehlte ein Schuh.


  ›Fünf oder sechs?‹, fragte Hora.


  ›Sieben‹, antwortete Chest. ›Hinter uns.‹


  ›Lord, give me grace and dancing feet‹, sang Hora. Und dann meinte er: ›Mindestens drei hinter uns.‹


  Noch drei Schritte, dann waren sie bei jener Figur, die einst die Seele eines Kindes in sich getragen hatte. Der leere Mann im Gebüsch unten kam in Bewegung, er war flink. Wie eine Schlange wand er sich durch das dreckige, verdorrte Geäst und lief die Böschung herauf.


  ›I will dazzle them with my wit‹, sang Hora.


  ›Träum weiter‹, erwiderte Chest. Er nahm den Stick zwischen die Lippen und begann, zu zählen: ›Eins, zwei, drei.‹


  Hora war nicht mehr an seiner Seite, bevor er noch das I von ›drei‹ richtig zu Ende gesprochen hatte. Chest hörte hinter sich einen Schlag, ein plumpes Keuchen, und dann fuhr seine eigene Faust gestreckt auf die Nase des hohlen Mannes nieder, während er mit dem Fuß das Kind davonkickte.


  Chest drückte die Nase in den Schädel ein, das morsche Gewebe darunter gab bedingungslos nach. Der Kerl sah jetzt aus wie eine Knetmassefigur, die von der Tischkante gefallen und auf dem Gesicht gelandet war.


  ›Our bodies thrown in time. Silent on the weekdays‹, sang Hora in Chests Kopf.


  Aus den Augenwinkeln sah Chest das Kind zurückkommen, auf dem Boden kriechend wie eine behinderte Kakerlake. Der Fuß, dem der Schuh fehlte, war merkwürdig verdreht, wahrscheinlich aus dem Gelenk gerissen.


  Der Kerl mit dem eingedrückten Gesicht wankte stöhnend herum, immer um die eigene Achse. Chest gab ihm einen Stoß, er prallte gegen das Geländer, kippte vornüber und fiel auf die Gleise hinunter. Er platschte auseinander wie eine verfaulte Frucht.


  Hinter sich hörte Chest Schläge und das Heulen der Geprügelten.


  Er sah auf das Kind hinab, das nur noch einen Meter von ihm entfernt war. Chest ging in die Knie.


  »Wie alt war das Kind, ehe es starb?«, fragte er den kriechenden Leichnam.


  »Ich lebe«, krächzte das Ding. Das eine Auge rollte irre in der Höhle.


  »Natürlich lebst du. Aber wie alt warst du, als du deine Seele verleugnet hast?«


  Für einen winzigen Moment stand das Auge still, selbst die Kriechbewegung hörte auf. »Sieben«, schnarrte das Ding.


  ›Bild dir nichts drauf ein‹, meinte Hora.


  Chest grinste und stand auf.


  »Nur einen Krümel«, flehte das Kind und kroch wieder auf ihn zu.


  Chest sah ausdruckslos auf das Ding hinunter.


  »Sir, nur einen Krümel, oder schenkt mir den Tod! Bitte, Sir!« Die näselnde Stimme überschlug sich fast vor Winseln.


  »Ich wünschte, ich könnte dir den Tod schenken«, murmelte Chest.


  ›Wirst du rührselig? Haha!‹


  Chest hob den Fuß und ließ ihn mit Wucht auf den Kinderschädel hinunterfahren. Er stöhnte, als ihm klar wurde, dass er sich jetzt neue Schuhe besorgen musste.


  »Nicht rührselig«, sagte Chest, nahm den Stick zwischen Zeigefinger und Daumen der rechten Hand und blickte in das Gesicht Horas, das jetzt neben ihm auftauchte.


  Horas Miene war todernst, aber in Gedanken kicherte er. ›Alles nur aus Eigennutz, ich weiß! Tonight I claim what's mine!‹


  Chest drehte sich um, und zusammen wanderten sie die Böschung hinunter. Er zog noch dreimal am Stick, dann warf er ihn weg.


  ›Sie werden immer modriger‹, dachte Hora, als sie fast am Ziel angekommen waren. ›Fünfzig Jahre geht das jetzt schon so.‹


  Chest antwortete nicht.


  Sie erreichten das schäbige Hochhaus, drückten auf die Klingel, warteten auf den surrenden Ton, der sie einließ und stiegen die sechs Stockwerke hinauf.


  Irgendwo unten im Hausgang, wahrscheinlich im Keller, war ein leises Schaben zu hören, als würde etwas über den Boden geschleift, begleitet von ersticktem Stöhnen.


  Wolter erwartete sie in der Tür zu seiner Wohnung. Er war kreidebleich, zitterte leicht und sah ausgemergelt aus.


  Chest dachte nicht viel an die Vergangenheit, eigentlich nie, doch im Anbetracht seiner gerade absolvierten Imagination fühlte er einen Anflug von Bedauern. Wolter war einst ein ansehnlicher Bursche gewesen, voller Kraft, Leidenschaft und Vitalität, wenn auch ein wenig zaghaft und von zerstreutem Geist. Jetzt sah er aus wie ein billiger Abklatsch seiner Jugendversion, wie der klägliche Versuch eines miserablen Bildhauers, Wolter nachzustellen. Ein wirklich miserabler Versuch.


  »Total cool, Leute«, sagte er und ließ sie herein, warf einen schnellen, furchtsamen Blick in den Hausflur und riss die Tür zu. Er verriegelte fast fünfzig Schlösser, die ganze Tür schien nur aus Schlössern zu bestehen.


  Hora und Chest standen still hinter ihm und sahen ihm dabei zu. Aus dem Wohnzimmer hörten sie Stimmen.


  Wolter drehte sich um und sah zuerst Hora, dann Chest an. Das Grinsen, das er aufsetzte, hatte etwas Wahnsinniges. Er fuhr sich mit allen zehn Fingern durch das verfilzte kinnlange Haar, das ihm danach wild vom Kopf abstand, während sein Blick immer wieder zwischen seinen einstigen Schulkameraden hin und her ging.


  Wolter kannte sie jetzt eine halbe Ewigkeit und hatte noch immer Angst vor ihnen. Jetzt mehr als jemals zuvor. Und das, obwohl sie diejenigen waren, die ihm ständig das Leben retteten.


  Chest fühlte Bedauern.


  ›Kein Verrat an dir?‹, fragte Hora belustigt.


  ›Der Größte‹, erwiderte Chest.


  ›Ist seine Zeit gekommen?‹


  ›Ich weiß es nicht.‹


  Ein paar Sekunden vergingen. Wolter zappelte von einem Fuß auf den anderen.


  Als Chest sprach, zuckte Wolter zusammen: »Willst du uns nicht hereinbitten, Wolli?«


  Wolter war sichtlich erleichtert. Er sackte in sich zusammen wie ein Ballon, dem man die Luft auslässt. »Klar! Kommt rein! Sind nur ein paar Freunde da… ein paar Freunde… Freunde… Kommt rein!«


  Das Wohnzimmer bestand aus Bierkästen, die jeweils zu Sitzgelegenheiten und einem Bett aufeinander getürmt oder zusammengeschoben waren. Auf dem improvisierten Bett lag eine Matratze, die aus Flecken, Dreck und Fäulnis zu bestehen bestand.


  Drei Kerle und vier Frauen saßen herum. Eine regelrechte Versammlung von Menschen – so viele auf einen Haufen traf man nicht mehr oft.


  Chest zog sich das Hemd über den Kopf, dann das T-Shirt, und in der Stille, die jetzt herrschte, schnallte er das Täschchen ab. Er gab es Hora und zog sich wieder an.


  Ohne hinzusehen wusste er, dass die ›Freunde‹ von Wolter mit aufgerissenen Augen beobachteten, wie Hora das Päckchen aus der Tasche holte.


  »Womit wirst du bezahlen?«, fragte Hora.


  Chest registrierte, dass sein Kompagnon den stählernen Blick auf Wolter gerichtet hatte, das Gesicht – wie immer – ohne jede Regung, während er in Gedanken hören konnte, wie amüsiert Hora darüber war, dass Wolter unter eben jenem Blick zu schwitzen anfing.


  Beide wussten, dass Wolter das Pep benutzte, um an den Seelenlosen kampflos vorbeizukommen. Er schmierte sie damit, er verkaufte es nicht.


  Wolter schielte immer wieder auf das Päckchen in Horas Händen, eine Mischung aus Angst und Zuversicht umwölkte ihn.


  »Äh… wie immer… oder? Ich verticke, danach kriegt ihr die Kohle.«


  Chest trat mit willentlich langsamen Schritten an einen der Bierkästen heran. Keiner sollte sehen, wie schnell er sich unter Umständen bewegen konnte. Er setzte sich und spürte den Blick des Mädchens, das neben ihm saß.


  Hora sah weiterhin Wolter an. »Du hast uns noch nie etwas bezahlt, Wolli. Du schuldest uns, hm. Lass mich nachzählen.«


  ›Dreihundertvierundfünfzigtausend‹, sagte Chest in Gedanken.


  »Dreihundertvierundfünfzigtausend«, sagte Hora laut. Er legte den Kopf leicht schief und lächelte sanft. Die Härte in seinen Augen strafte diese Sanftheit, sie nahm seinem ganzen, schönen Gesicht die Anmut.


  Wolter warf einen Blick in die Runde. »Ihr wisst doch… Können wir das nicht das nächste Mal besprechen? Allein?« Er sah Chest an.


  Chest erwiderte den Blick.


  ›Mach schon, Mann! Hilf ihm!‹, kicherte Hora. ›Bevor er sich noch in die Hosen macht. Obwohl, macht nicht viel Unterschied. Siehst du den verkrusteten Fleck am rechten Bein, unterhalb des Schrittes? Er hat sich angekackt!‹ Das Kichern wurde lauter.


  Chest sah den Fleck, während er Wolters Blick erwiderte. »Lass gut sein«, sagte Chest, und er ließ seine Augen zu Hora wandern. »Wolli ist unser Freund. Er zahlt, wenn er kann.«


  Hora warf Wolter das Päckchen zu.


  Wolter fing es auf und nickte eifrig. »Ja, das mache ich! Danke, Chest, total cool. Wollt ihr ein Bier?« Während er das sagte, schob er sich rückwärts aus dem Zimmer, das Päckchen fest an sich gedrückt.


  Hora setzte sich gemächlich neben Chest. »Klar, bring uns Bier«, sagte er, und in Gedanken: ›Die Kleine neben dir steht auf dich.‹


  Wolter kam fünf schweigsame Minuten später zurück, zwei Bierflaschen unter den Armen, einen Tütchen Pep in der anderen Hand. Chest war sich sicher, dass er das restliche Päckchen irgendwo versteckt hatte, wahrscheinlich im Strom- oder Spülkasten. Einfallsreich war Wolter noch nie gewesen.


  ›Spülkasten‹, sagte Hora lachend.


  ›Was hast du ihm gegeben?‹, fragte Chest.


  ›Das Gute.‹


  Wolter gab ihnen die Bierflaschen, setzte sich, nahm den kleinen Spiegel, der in der Mitte auf dem Boden lag und so verschmiert war wie seine Hose. Mit zittrigen Händen fing er an, Lines zu legen.


  Es war immer noch still im Raum. Sie waren es gewöhnt.


  Anschließend wurde der Spiegel herumgereicht, jeder zog eine Line. Nur Chest und Hora nicht.


  Chest nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier.


  »Es… wird immer schlimmer«, sagte Wolter mit Blick auf Chest, während er sich mit dem Handrücken über die Nase wischte. »Es werden immer mehr und sie werden dreister.«


  Chest sagte nichts.


  »Habt ihr… was… äh…«


  »Wir sind dabei«, sagte Hora lächelnd. »Wird schon werden, Wolli. Keine Bange.« Und in Gedanken: ›Elender Feigling!‹


  »Wolli hat uns von eurer Ausbildung erzählt«, sagte jetzt das Mädchen neben Chest.


  Sie konnte kaum älter als zwanzig sein, die Jüngste hier, und doch traute sie sich, zu sprechen. Unwillkürlich drehte Chest den Kopf und sah sie an. Während Hora in seinen Gedanken spöttisch lachte, musterte er das junge Gesicht.


  »Er hat uns erzählt, dass es die Angst ist«, sprach sie weiter, sah dabei Chest in die Augen. »Dass die Angst, die sich zunehmend aufbaut, Schuld an allem ist.«


  ›Shit‹, kicherte Hora. ›Leck mich doch am Arsch! Sie sieht dir freiheraus in die Augen! Ja leck mich doch!‹ Und laut: »Was hat er euch denn noch erzählt, der gute alte Wolter?«


  »Nichts«, sagte Wolter sofort. »Nichts weiter.«


  Das Mädchen nickte. »Das reicht ja, oder? Es ist schlimm genug. Was sollte es denn noch geben?«


  Chest starrte sie nur an. Sie hatte dunkelgraue Augen, versetzt mit braunen Sprenkeln. Eine dünne Blutkruste lag um ihr linkes Nasenloch, ein stiller Zeuge ihrer Sucht. Chest trank von seinem Bier.


  »Sei jetzt still«, sagte Wolter mit plötzlicher Intensität in der Stimme. »Du hast ja keine Ahnung, wen du vor dir hast, du Rindvieh! Lass die beiden in Ruhe!«


  Chest blickte zu Wolter hinüber.


  ›Er hat ihnen nichts davon erzählt‹, sagte er in Gedanken zu Hora. ›Das würde er nicht tun.‹


  ›Aus angst, Chest? Oder weil ihr so gute Freunde seid?‹


  ›Fick dich‹, erwiderte Chest.


  ›Wenn ich nur könnte! Ich würde bis ans Ende meiner Tage nichts anderes tun!‹ Wieder schallendes Gelächter.


  Chest konnte nicht anders, er sah wieder das Mädchen an. Sie hielt den Blick jetzt auf den Boden vor sich gerichtet, sichtlich bestürzt über Wolters Zurechtweisung.


  Sie erinnerte ihn an etwas… Nein, an jemanden! An irgendjemanden…


  ›Hör auf‹, sagte Hora. ›Nicht jetzt.‹


  Chest sah weg und trank von seinem Bier.


  Hora öffnete erst jetzt seine eigene Flasche, ließ den Bierdeckel durch die Luft fliegen, setzte die Flasche an die Lippen und trank sie auf einmal aus.


  »Wir müssen weiter«, sagte er anschließend. »Immer schön, dich zu sehen, Wolli.« Wieder das absurde Lächeln und brüllendes Kichern in Gedanken.


  Sie verließen Wolters Wohnung, marschierten zurück, vorbei an den verwesenden Leichen.


  Daheim angekommen setzte sich Hora wieder vor ihr Labor und Chest auf das Sofa.


  ›Du hast eine Stunde‹, sagte Hora.


  Chest drehte sich einen Joint, rauchte ihn und lehnte sich zurück.


  


  


  * * *


  Loki betrachtete die leere Schaukel, musterte den Maschendrahtzaun und warf der jungen Mutter einen knappen Blick zu. »Wo standen Sie, als sie ihn das letzte Mal gesehen haben?«


  »In der Küche, also hinter diesem Fenster.« Sie deutete auf das Fenster im ersten Stock, von dem man freie Sicht auf den ganzen hinteren Garten hatte. »Ich habe Abendessen gemacht, war gerade dabei, den Salat zu waschen. Er schaukelte, und seine Schwester Samantha saß im Sandkasten.«


  »Sie schauen also hinaus, sehen Ihre Kinder spielen, senken den Kopf und kümmern sich um den Salat. Wie lange in etwa haben Sie mit gesenktem Kopf dagestanden?«


  Die Frau wischte sich unablässig mit einem Tempo über die Nase. In ihren Augen standen Tränen. »Nicht sehr lange. Vielleicht eine Minute, wenn überhaupt.«


  »Nur eine Minute?«


  »Ja, ganz sicher. Es kamen dunkle Wolken auf. Am Horizont hat es schon geblitzt, darum hab ich so schnell wieder aufgesehen.« Ihr entkam ein Schluchzen. »Kevin war einfach weg, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Die Schaukel wippte noch hin und her. Und Samantha saß seelenruhig im Sandkasten.«


  Loki ließ den Blick noch einmal am Maschendrahtzaun entlang gleiten. »Wie lange haben Sie den Zaun schon?«


  »Den Zaun? Seit Samantha auf der Welt ist, also zwei Jahre.«


  »Er hat keine Löcher?«


  »Nein. Die Polizei hat das auch schon kontrolliert.« Sie drehte sich um und deutete auf den gepflasterten Weg, der von der Terrasse um das Hauseck herum verlief. Ein hölzernes Türchen trennte den Garten von der Garagenzufahrt vor dem Haus ab. »Die Tür war geschlossen und verriegelt. Wir sperren sie immer ab, damit die Kinder nicht auf die Straße laufen können.« Sie schluchzte. »Es muss jemand reingekommen, also über das Türchen oder den Zaun gesprungen sein. Anders geht es nicht.«


  Loki ging zur Schaukel hinüber und musterte die Blumenbeete und die Hecke vor dem Zaun. Er trat über die Linie aus Steinen hinweg, die beides von der Rasenfläche absteckte, und ließ den Blick wandern. Überall Fußspuren von großen, schweren Schuhen.


  »Wie viele Polizeibeamte hatten Sie in ihrem Garten? Hundert?«


  Die junge Mutter wischte sich mit dem Tempo über die Augen. »Drei. Aber sie haben keine Spuren gefunden.« Sie sah Loki dabei zu, wie er durch ihre Beete ging und schließlich zurück auf den Rasen trat. »Ich glaube, ich habe vergessen, woher Sie sind. Sie sind doch hoffentlich nicht von der Mordkommission, oder?«


  »Nein.« Loki nestelte die Zigaretten aus seiner Hosentasche, schob sich eine zwischen die Lippen und zündete sie an. »Was haben Sie gegen die Mordkommission?«


  »Nichts. Ich will sie nur nicht hier haben, denn was das bedeuten würde, wissen Sie ja.« Sie verstummte und presste die Lippen aufeinander.


  Loki erwiderte ihren Blick. »Kann ich mit Ihrer Tochter sprechen?«


  »Mit meiner Tochter?« Die Frau sah auf die Zigarette hinab. »Meine Tochter ist erst zwei Jahre alt.«


  »Ach ja, stimmt.« Loki lächelte. »Ihr Sohn war vier?«


  Wieder ein Blick auf die Zigarette. »War? Wieso sagen Sie war? Er ist vier.«


  »Wenn wir Pech haben, bleibt er für immer vier.« Er fing den entsetzten Blick auf und zuckte die Schultern. »Nur eine Prognose, Frau Gerber.«


  »Sie haben ihn aufgegeben? Was wissen Sie?«


  »Gar nichts. Zumindest nichts, das mich hoffen lässt, Ihr Kind schnell zu finden.« Loki aschte neben sich auf die Erde und ging auf das Gartentürchen zu.


  »Woher kommen Sie?«, fragte die Frau, die ihm folgte. »Gehören Sie irgendeiner Spezialeinheit an? Wo ist mein Kind?«


  Loki blieb noch einmal stehen und sah die Frau an. »Ja, ich gehöre einer Spezialeinheit an. Seien sie froh, dass ich hier bin, denn die Polizei macht wieder mal eine miserable Arbeit. Wenn Sie wieder Beamte in Ihrem Garten haben, sagen Sie denen das, was Sie Ihren Kindern bestimmt auch ständig sagen: Raus aus den Beeten.« Er lächelte und hob die Hand, winkte. »Auf Wiedersehen, Frau Gerber. Vielleicht bis bald.«


  


  *


  Die acht Schüler marschierten im Gänsemarsch. Jeweils zum Vordermann ließen sie zwei Schritte Abstand. Die linke Faust hielten sie dabei vor der Brust geballt und mit der rechten Hand umschlossen. Die Ellbogen waren zu den Seiten hin ausgestreckt. Beide Arme bildeten somit eine gerade Linie vor dem Körper. Keiner von ihnen sprach, während sie mit gesenkten Köpfen im Kreis gingen.


  »Kinhin.«


  Tim drehte sich um. Einen Schritt hinter ihm stand ein etwa Achtzehnjähriger, grüßte ihn mit einem Lächeln und nickte zu den Schülern hin, die Tim beobachtet hatte.


  »So heißt das, was sie da tun. Kinhin. Als ich es das erste Mal gesehen habe, da dachte ich, dass die doch echt alle einen an der Waffel haben.« Er lachte und streckte Tim die Hand hin. »Ich bin Chester, der Schülersprecher. Der Direktor schickt mich zu Ihnen.«


  »Ah ja. Mein Name ist Ti... Ich heiße Herr Jung.« Tim sah wieder zu den Kinhin-Leuten hinüber. »Und was soll das? Ich meine, ist das ein Schulfach oder eine neue Trendsportart?«


  Chester grinste. »Es ist wirklich ein Fach. Gehört zum Kampfsport, wird aber extra unterrichtet. Um genau zu sein, gehört der Kinhin sogar ebenbürtig zur vedischen Kampfsportart, stellt quasi seinen Ausgleich, seinen Gegenpol dar.«


  »Wie meinst du das?«


  Der Junge überlegte. Sein Lächeln verflog. »Wissen Sie, ich studiere hier seit vier Jahren und kann Ihnen keine präzise Antwort geben. Das Kinhin ist eine Art Meditation. Wenn Sie mehr darüber erfahren wollen, nehmen Sie doch mal am Imaginationsunterricht teil.«


  Tim musterte den Schülersprecher von der Seite. Jeans, Sweatshirt, kurzes Haar. Die Ärmel des Sweaters waren heraufgekrempelt, die Lederriemen spannten sich über seine Arme. Tim deutete darauf. »Du wirst im Kampfsport ausgebildet?«


  Chester grinste wieder. »Ich bin ein Outsider, ja. Glauben Sie, der Direktor stellt mich Ihnen zur Seite, wenn ich nicht alles über die Schule wüsste?« Eine rhetorische Frage. »Ich kämpfe seit vier Jahren, wie gesagt. Und gehe, wie die da.« Er fing Tims fragenden Blick auf. »Das Fach heißt Kinhin, und das, was wir tun, heißt gehen. Ganz einfach. Die Lehre stammt aus Asien. Praktizierenden Zen-Buddhisten ist sie bekannt. Gobinda Veden hatte was übrig für den Buddhismus.«


  »Hatte er?«


  »Sieht so aus. Viel von dem, was in Imagination unterrichtet wird, basiert auf dem Buddhismus. Und die Schule schickt sich an, möglichst wenig vom Lehrplan zu ändern.« Er zog die Brauen hoch. »Moderne philosophische oder psychologische Erkenntnisse? Alles Quatsch! Werden Sie hier nicht finden, jedenfalls nicht im Imaginationsunterricht.«


  »Höre ich da Sarkasmus?«


  Chester drehte sich zu Tim um. »Ich muss hier zur Schule gehen, weil meine Eltern es so wollen. Weil ich angeblich ein Outsider bin und diese spezielle Gabe der Imagination habe. Aber ich bin nicht verpflichtet, alles, was hier passiert, gut zu finden. Wenn Sie Lobhudeleien auf die Schule hören wollen, dann müssen Sie zum Direktor gehen. Der ist darin ein Ass.«


  Tim konnte nicht anders, er musste grinsen. »Und ich hab geglaubt, Sir Veden schickt mir seinen Vorzeigeschüler.«


  »Oh, ich bin sein Vorzeigeschüler. Der beste hier seit Jahren. Aber ich bin nicht immer einer Meinung mit ihm. Ich glaube, das schätzt er an mir.«


  »Du hast diese Imaginationsgabe?«


  »Angeblich. Ich merke nichts davon, und das Schulfach geht mir einfach nur auf die Nerven. Uralte Theorien und Lehren. Die Ägyptischen Mumien aus dem Tal der Könige sind frischer als dieser Lehrstoff.« Chester warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kann ich Ihnen im Moment irgendwie helfen? Ich muss dann nämlich zum Nachmittagunterricht.«


  »Kannst du wirklich.« Tim deutete auf die Unterlagen, die er in einer Mappe in der Hand trug. »Ich habe heute Vormittag begonnen, die Akten durchzusehen und dabei festgestellt, dass ein paar Jahrgänge fehlen.«


  »Ja, die sind verbrannt. Vorletztes Jahr gab es ein kleines Feuer in den Archiven, da ist so einiges draufgegangen. So ist das, wenn man alte Dokumente nicht ins moderne Computersystem einpflegt, was?« Der Schülersprecher beobachtete die Kinhin-Schüler und grinste vage.


  »Weiß die Schulbehörde davon?«


  Chester zuckte die Schultern. »Ist es nicht Ihr Job, das rauszufinden?«


  »Äh, klar.« Tim lächelte.


  »Ich muss dann mal los. Wenn Sie mich brauchen, lassen Sie mich einfach ausrufen.« Er zwinkerte. »Ich liebe es, den Unterricht zu schwänzen. Bis dann!« Er drehte sich um und lief über den Campus davon.


  Tim sah wieder zu den Gehern hin, schüttelte den Kopf und setzte seinen Marsch fort. Er traf Loki im Flur des Wohnheims. Sein Cousin nahm ihn samt den Unterlagen mit auf sein Zimmer.


  »Miefige, winzige Räume«, sagte Loki, schlüpfte aus der Lederjacke und ließ sie auf den Boden fallen. »Was gibt es Neues?«


  »Nicht viel.« Tim warf die Unterlagen auf den kleinen Schreibtisch am Fenster und setzte sich in den Stuhl. »Bin nicht weit gekommen, sind unglaublich viele Schüler. Bis jetzt habe ich keine besonders auffälligen Begabungen gefunden, nur der übliche Kram: Gedanken lesen, Wasser befehligen, Luft verhärten.«


  »Hast du die Listen kopiert?«


  »Klar. Alles in der Mappe da. Geschossen hat übrigens keiner auf mich, aber die alte Sekretärin hat mich manchmal so angeschaut, als hätte sie’s vor.«


  Loki nahm die Mappe, setzte sich auf das Bettende und fing an, sie durchzublättern. »Wo ist die Liste mit dem Jahrgang des Direktors?«


  »Verbrannt.«


  »Verbrannt?« Loki sah auf.


  »Ja. Dieser Chester, der Schülersprecher, hat’s mir grade eben gesagt. Vorletztes Jahr gab es einen Brand in den Archiven.«


  Loki sah nachdenklich aus, schwieg ein paar Momente.»Hunger.« Er machte die Mappe wieder zu und ließ sie auf dem Bett liegen. »Lass uns in die Stadt fahren und irgendwo etwas essen gehen.«


  Tim sprang auf die Beine. »Fabelhafte Idee!«


  Zwanzig Minuten später hielt Loki den gemieteten Wagen, den er irgendwann am Vormittag aufgetrieben hatte, vor einem rechteckigen Bunker aus rotem Backstein an.


  Tim blickte auf das Schild am Eingang und seufzte. »Essen wir heute aus der Asservatenkammer?« Tim wusste, dass sein Cousin nicht antworten würde, deshalb stieg er aus und warf die Tür zu. »Weißt du, manchmal frage ich mich, warum ich nicht einfach abhaue. In der Zwischenzeit habe ich ein bisschen was gespart. Ich sollte mich nach Jamaika absetzen.«


  Loki verriegelte den Wagen und trat neben Tim. »Mir ist schleierhaft, wie du ausgerechnet jetzt auf diesen Gedanken kommst, aber wenn du das tun möchtest, dann tu es und rede nicht lange davon.«


  »Die richtige Antwort wäre gewesen: Bitte bleib, Tim, denn ohne dich kann ich nicht mehr arbeiten.« Er folgte Loki in das Innere des Polizeipräsidiums. »Und du kannst dir wirklich nicht denken, warum ich gerade jetzt über eine Auswanderung nachdenke?«


  Loki ging zur Anmeldung, zog seinen Geldbeutel aus der Hosentasche und fing an, darin herumzusuchen. Währenddessen sah er kurz zu der Dame in Uniform auf und grüßte sie. Er fand, was er suchte, legte den Ausweis in die Durchreiche und beobachtete, wie die Frau den Pass begutachtete.


  »Was kann ich für Sie tun, Herr von Schallern?«


  »Ich verlange Einsicht in alle Unterlagen zu diesen Fällen.« Loki schob ein weiteres Stück Papier in die Durchreiche.


  Die Frau nahm den Zettel, tippte in ihrem Computer herum und sah Loki wieder an. »Das sind gänzlich unterschiedliche Fälle, Herr von Schallern. Sie unterliegen verschiedenen Dienststellen. Nur einer der Fälle obliegt einem Dezernat in diesem Haus.«


  »Geben Sie mir bitte eine Liste der Fälle mit den zuständigen Dienststellen. Und ist es möglich, mit dem Leiter der Ermittlungen vor Ort zu sprechen?«


  »Natürlich. Wenn Sie dort Platz nehmen, ich werde sofort alles veranlassen.« Die Frau schob Lokis Ausweis durch die Durchreiche.


  Loki nahm ihn, drehte sich um, setzte sich auf die hölzerne Bank auf der gegenüberliegenden Seite der Anmeldung und schlug die Beine über, verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Was soll ich bestellen? Spaghetti Bolognese?« Tim setzte sich neben ihn. »Oder eine Pizza mit Meeresfrüchten?«


  »Wenn du auf Jamaika bist, empfehle ich Meeresfrüchte.«


  »Ich meine, jetzt und hier.«


  Loki warf seinem Cousin einen Blick zu. »Du kannst von Glück sprechen, wenn du hier einen genießbaren Kaffee bekommst.«


  »Tatsächlich? Dann solltest du das Restaurant das nächste Mal besser auswählen.«


  Sie sahen sich an.


  »Gut für dich, dass ich nicht viele Antworten verlange und nicht ständig nachhake«, sagte Tim. »Du solltest mich nicht einfach gehen lassen. Einen so genügsamen Mitarbeiter findest du nicht so schnell wieder.«


  Loki wandte den Blick ab. »Dafür, dass du so wenige Antworten hast, redest du enorm viel.«


  Eine Tür rechts von ihnen ging auf. Ein etwas älterer Herr im Anzug trat ein und musterte erst Tim, dann Loki. »Sie haben nach mir rufen lassen. Herr Kommissar Lünsmann ist mein Name. Was kann ich für Sie tun?«


  Loki stand auf, schüttelte dem Kommissar die Hand und gab ihm seinen Ausweis. »Herr von Schallern, das hier ist Herr Jung.« Nachdem der Kommissar Tim die Hand geschüttelt und den Ausweis angesehen hatte, steckte Loki ihn zurück in seinen Geldbeutel.


  »Sie kommen vom Bundeskriminalamt? Worum geht es?«


  »Um den Fall mit dem Mädchen«, mischte sich die Empfangsdame ein. Sie lächelte Loki zu, hob einen Stapel Papiere an und schob ihn durch die Durchreiche. »Ihre gewünschten Unterlagen, Herr von Schallern.«


  Loki nahm die Papiere und wandte sich wieder zum Kommissar um. »Warum ermitteln Sie in diesem Fall? Mir scheint er nicht brisant genug, um es nicht einem der Reviere überlassen zu können.«


  Der Kommissar lächelte. »Aber das Innenministerium hält ihn für brisant genug, um Sie zu schicken?« Scharfe, graue Augen musterten Loki. »Kommen Sie, gehen wir in mein Büro. Das sollten wir nicht hier besprechen.«


  Sie folgten dem Kommissar durch die Tür, durch die er gekommen war, liefen einen Gang hinunter und erreichten die eigentliche Vorhalle, die für Angestellte über die Hintereingänge erreichbar war. Schweigend fuhren sie mit einem Aufzug, stiegen im zweiten Stock aus und fanden sich in einem typischen Polizeirevier wieder: Unzählige Büros zweigten vom Hauptraum ab, in dem eine weitere Empfangsdame sowie einige Polizeibeamte an Schreibtischen herumsaßen. Der Kommissar begleitete sie in einen der abzweigenden Räume, schloss die Tür und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. Lehnte sich im Stuhl zurück und zeigte wortlos auf das Flipchart zu seiner Rechten, das vollbehangen mit Fotos war.


  Tim starrte auf die Fotos. Ihm stand der Mund offen. In den letzten Jahren, die er nun für Loki arbeitete, hatte er so manche Leichen gesehen, hatte selbst getötet, aber das hier übertraf alles.


  Auf den ersten Fotos oben links sah man eine junge Frau. Ihre Augen waren teilnahmslos, und Tim hätte geschworen, dass sie tot war, denn er kannte diesen gebrochenen Blick. Aber die Frau stand aufrecht. Sie war vollkommen verwahrlost, die Kleidung hing ihr in Fetzen herunter. An ihrem Hals befanden sich Fleischwunden, die eiterten und ein dünnes Rinnsal an Sekret über die unverletzte Haut laufen ließen. Unter ihrem rechten Auge hing die Haut in Streifen herab. Man sah den Wangenknochen durchschimmern.


  Auf den nächsten Fotos, eine schnelle Abfolge wie in einem Comic, ließen sich ihre Bewegungen erahnen. Sie rannte gegen eine Wand, fiel auf den Hintern, stand wieder auf. Auf einem der Bilder war deutlich zu erkennen, dass ihr Ellbogen gebrochen war. Ein offener Bruch. Der Knochen ragte weit heraus.


  Auf den letzten Fotos schließlich lag sie durchsiebt auf dem Boden. Mehrere maskierte Scharfschützen näherten sich ihr bereits. Man hatte ihr den Kopf beinahe vom Rumpf getrennt, keine Stelle an ihrem Körper war nicht voller Einschusslöcher.


  Das allerletzte Bild schließlich war das Schlimmste. Es war eine Nahaufnahme ihres Gesichts. Die Haut war wächsern wie die einer mindestens eine Woche alten Leiche. Die Augen hatten den gleichen Ausdruck wie auf dem ersten Bild. Der Mund stand offen und ließ erahnen, dass es irgendwann einmal Zähne darin gegeben hatte; das, was davon übrig war, erinnerte an alte, mit Moos überwucherte Pflastersteine.


  Loki schob sich in Tims Blickfeld. Er riss den Blick von den Bildern los und sah seinen Cousin an. Zum ersten Mal, seit er ihn kannte – und er war sein Cousin, er kannte ihn schon immer – stand in diesen stoischen, abgehärteten Augen Fassungslosigkeit. Loki trat nahe an das Flipchart heran, nahm das Foto mit der Nahaufnahme herunter und starrte es an.


  »Sie wirken ja beinahe so, als sähen Sie das zum ersten Mal«, sagte der Kommissar.


  Tim drehte sich um, packte einen der Besucherstühle und ließ sich darauf nieder. Ihm war übel.


  Loki wandte sich um. »Wann ist das geschehen? Wann haben Sie das Mädchen niedergestreckt?«


  »Heute in den Morgenstunden. Wir bekamen einen Anruf. Eine völlig aufgelöste Frau erzählte von einem Mädchen, das sich in einen Zombie verwandelt hätte. Wir hielten das natürlich für einen Witz. Aber innerhalb weniger Minuten mussten die Kollegen das Spezialeinsatzkommando anfordern. Sie-«


  »Jaja.« Loki winkte ab. »Sie war eine der Verschwundenen. Ich nehme an, es handelt sich um das zweiundzwanzigjährige Mädchen?«


  Der Kommissar nickte. »Suna Mahlstedt. Vor einer Woche vermisst gemeldet, und heute Morgen als Zombie aufgetaucht.«


  Loki ließ das Foto in der Hand sinken und richtete den Blick auf das Fenster, sah nach draußen. Tim kannte diesen Blick – was auch auf ihn folgte, es war meistens nichts Gutes. Der Blick bedeutete Arbeit.


  »Wieso sind Sie hier, wenn Sie nichts von dem Zombie-Mädchen wussten?« Da Loki nicht auf die Worte des Kommissars reagierte, sah er Tim an.


  Tim vermied jeden weiteren Blick auf das Flipchart. Ihm war noch immer übel. »Wir gehen diesen Vermisstenanzeigen nach. Sie häufen sich.«


  Der Kommissar nickte. »Auf den Gedanken, dass da ein Zusammenhang besteht, sind wir auch schon gekommen. Wir haben eine Kriseneinheit gebildet. Sagen sie, waren Sie heute bei dieser Frau Gerber? Sie hat uns nämlich erzählt, es sei ein merkwürdiger Mann bei ihr gewesen, jemand, der gesagt habe, sie könne ihren Sohn abschreiben.«


  Tim warf Loki einen Blick zu. »Ich glaube schon.«


  »Sie glauben?«


  »Herr von Schallern war allein unterwegs, ohne mich.«


  Loki drehte sich um und legte das Foto auf den Tisch des Kommissars. »Ich will die Leiche sehen.«


  »Glauben Sie mir, das wollen Sie nicht.« Der Kommissar sah Loki lange an. »Also gut, Herr BKA, ich kann Ihnen das natürlich nicht verweigern. Das wissen wir beide. Aber mir gefällt es nicht, dass Sie Ihre Finger im Spiel haben. Vor allem gefällt mir nicht, dass Sie die Bevölkerung ängstigen, wie diese Frau Gerber. Worum geht es hier? Ist es ein Virus? Ein Medikament? Was ist diesen Idioten von der Regierung dieses Mal ausgekommen?«


  Loki betrachtete das wettergegerbte Gesicht des Kommissars. »Wir werden den Fall nicht an uns reißen, Herr Lünsmann. Betrachten Sie es vielmehr als parallel verlaufende Ermittlungen. Führen Sie Ihre wie gewohnt durch. Alles, was ich will, ist die Leiche sehen. Und informiert werden, sobald ein weiterer solcher Vorfall eintritt.«


  »Ein weiterer? Heißt das, wir müssen mit mehr Zombies rechnen?« Der Kommissar richtete sich im Sitzen auf. »Ist Ihnen klar, dass wir so viel Schrot in dieses Mädchen gepumpt haben, dass wir damit fünf Elefanten hätten umlegen können? Sie ist einfach weiterspaziert! Erst, als wir ihr den Schädel von den Schultern geholt haben ist sie zusammengeklappt. Wenn Sie etwas wissen, was mit diesem armen Mädchen passiert ist, dann rücken Sie raus damit, verdammt! Ist der Kadaver ansteckend?«


  Loki schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Sie glauben nicht? Erkennen Sie den Ernst der Lage denn nicht?«


  »Besser, als Sie denken.« Loki drehte sich wieder zur Flipchart um. »Ich will Kopien von allen Unterlagen, die Sie haben. Halten Sie mich ständig auf dem Laufenden.«


  Der Kommissar knurrte. »Darf ich davon ausgehen, dass auch Sie mich auf dem Laufenden halten?«


  »Die Leiche?« Loki drehte sich wieder um.


  »In der Uni-Klinik natürlich.« Der Kommissar stand auf. »Ich werde meine Leute dort über Ihr Kommen benachrichtigen. Wie kann ich Sie erreichen, wohin soll ich die Unterlagen schicken?«


  Loki holte seinen Geldbeutel hervor und zog eine Visitenkarte heraus, reichte sie dem Kommissar. »Unter dieser Handynummer. Die Unterlagen holen wir morgen ab. Wir haben hier in Kiel keine Adresse. Auf Wiedersehen, Herr Lünsmann.«


  Er marschierte aus dem Büro und lief, gefolgt von Tim, den Weg zurück. Am Auto angekommen, setzte sich Loki auf den Beifahrersitz und überließ es Tim, zu fahren. Das tat er immer dann, wenn er nachdachte.


  »Also, was ist hier los?«, fragte Tim nach einer Weile. Er folgte dem Navigationsgerät, in das er als Zielort die Uni-Klinik eingegeben hatte. »Seit wann haben wir es mit Zombies zu tun, und wie lange wusstest du es schon?«


  »Tankstelle«, sagte Loki. »Halte an der nächsten Tankstelle. Ich brauche eine Zigarette.«


  Tim nestelte seine Schachtel aus der Hosentasche und reichte sie seinem Cousin. »Hier. Aber jetzt antworte mir auf meine Fragen.«


  »Gar nichts wusste ich. Und jetzt lass mich nachdenken.« Er holte eine Zigarette heraus, zündete sie an und spielte mit der Schachtel im Schoß.


  »Gibst du mir auch eine? Nach dem Anblick der Fotos könnte ich zwanzig rauchen.« Tim ordnete sich an einer großen Kreuzung links ein. Nachdem sein Cousin keine Anstalten machte, ihm eine Zigarette zu geben, nahm er ihm die Schachtel weg und zündete sich eine an. »Ich muss ja nicht mit rein zur Leiche, oder? Reicht ja, wenn einer von uns sie sieht.«


  Loki reagierte noch immer nicht.


  Sie erreichten schließlich die Klinik, liefen dort durch die langen, breiten Flure und fuhren mit dem Aufzug in den Keller. Eine Pathologin erwartete sie und führte sie in die entsprechenden Räume.


  »Ich weiß nicht, ob Sie jemals eine Leiche gesehen haben«, sagte sie, »und wenn ja, dann vergessen Sie alles. Das hier ist anders.« Sie sah über die Schulter, erkannte, dass Loki ihr nicht zuhörte und lächelte stattdessen Tim an. »Aufregend.«


  »Aufregend?« Tim holte auf, ging neben ihr her. »Ich habe die Fotos gesehen. Ich wäre gerne im Auto geblieben, aber mein lieber Vorgesetzter hat das nicht zugelassen. Aufregend ist das falsche Wort. Ich bevorzuge aufreibend. Ich wette, die Psychotherapie im Anschluss muss ich auch noch selbst zahlen.«


  Die Pathologin lachte und öffnete eine Tür. Es war nicht das erste Mal, dass Tim in der Pathologie war, aber jedes Mal wieder wünschte er sich heim. Der Gestank ließ sich einfach nicht vertreiben, und obwohl er nicht wusste, was davon von den Mittelchen der Ärzte stammte und was von den Leichen, hasste er dieses Gemenge. Er hob den Arm und drückte sich die Jacke gegen die Nase. Sie blieben vor einer Bahre stehen. Die Leiche war abgedeckt.


  »Wir sind mit der Obduktion noch nicht fertig. Ich hoffe, ich kann Ihnen trotzdem einige Ihrer Fragen beantworten.«


  »Wie lange ist sie tot?« Loki griff nach dem Leichensack und begann, den Reißverschluss zu öffnen. Die Pathologin wollte ihn daran hintern, doch er warf ihr nur einen knappen Blick zu.


  »Das ist nicht so leicht zu beantworten. Ihr Herz scheint gearbeitet zu haben, bis sie heute Morgen erschossen wurde, das Gehirn aber zeigt Auffälligkeiten. Ich sagte Ihnen ja, dass wir noch nicht fertig sind.«


  Tim hielt den Blick starr auf die Pathologin gerichtet. Aus den Augenwinkeln sah er, dass Loki den Reißverschluss bis zu den Füßen aufzog. »Sie wurde heute Morgen erschossen«, murmelte er in seinen Jackenärmel. »Damit ist sie seit heute Morgen tot.«


  Die Pathologin sah ihn an. »Nun ja, einige ihrer Gedärme lassen eine andere Schlussfolgerung zu. Sehen Sie selbst.« Sie beugte sich hinunter und verschwand damit aus Tims Blickfeld.


  Gegen seinen Willen folgten seine Augen ihrer Bewegung. Tim sah den offenen Brustkorb, den Schnitt bis zum Bauchnabel hinunter, die Innereien, die blasse Haut und den stierenden Blick der Leiche, und dann drehte er sich um und kotzte.


  Die Pathologin war sofort bei ihm und reichte ihm eine Schale. Sie zog einen Stuhl heran und half Tim, sich zu setzen. »Keine Bange, das wischen wir schon auf«, sagte sie. »Sie sind heute nicht der erste, der diesem Anblick nicht standhält.« Damit drehte sie sich wieder um.


  »Ich empfehle noch immer die Meeresfrüchte«, hörte Tim Loki sagen. Und zur Pathologin: »Sie wollten vorhin etwas über den Zustand der Innereien loswerden?«


  »Ja. Sehen Sie hier, die Gerinnung? Und die Ablagerungen hier? Hätte ich allein daran den Todeszeitpunkt festsetzen müssen, hätte ich gesagt, dass das Mädchen bereits ein paar Tage lang tot ist.«


  »Etwa eine Woche?«


  »In etwa fünf, sechs Tage. Dafür spricht übrigens auch der Zustand des Gehirns, aber das untersuchen gerade noch unsere Spezialisten.«


  Ein paar Momente folgte Schweigen.


  »Das sind Bisse«, sagte die Pathologin schließlich.


  »Von einem Tier?«


  »Nein. Menschliche Bisse. Ganze Fleischfetzen wurden herausgebissen.«


  Wieder ein paar Momente Stille. Tim dachte sofort an die Wunden, welche die Leiche auf den Fotos am Hals hatte. Er schüttelte sich innerlich.


  Loki tauchte neben Tim auf. »Wir können fahren. Ich habe gesehen, was ich sehen wollte.« Er drehte sich zur Pathologin um. »Danke für Ihre Zeit. Und wenn Sie dem Herrn Kommissar Ihren Abschlussbericht vorlegen, dann erinnern Sie ihn doch bitte daran, dass er mir eine Kopie zukommen lässt.« Er winkte Tim, ihm zu folgen und ging hinaus.


  »Noch hungrig?«, fragte Loki, als sie in den Wagen stiegen.


  Tim, kreidebleich, reagierte nicht. Er lehnte den Kopf zurück gegen den Beifahrersitz und schwieg die ganze Fahrt über.


  


  *


  Loki schob sich eine Tomate in den Mund und tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab. »Das Mädchen verschwindet also und wird eine Woche später gefunden, vollkommen desorientiert und augenscheinlich nicht mehr sie selbst. Sie läuft sogar gegen eine Wand, wie wir auf den Fotos gesehen haben. Ihre Gedärme haben vor einigen Tagen angefangen, sich aufzulösen, sich zu zersetzen. Ihr Gehirn wahrscheinlich auch.«


  »Wie kannst du nur essen«, stöhnte Tim. Er lag in seinem Bett, die Decke über den Kopf gezogen und versuchte, die Übelkeit loszuwerden, und vor allem die Bilder der Fotos und des Leichnams zu vergessen.


  »Ja, Essen ist eine lästige Sache. Aber der menschliche Organismus verlangt danach.«


  Tim schlug die Decke zurück und setzte sich auf. »Kannst du das nicht in deinem Zimmer machen?«


  Loki warf ihm einen Blick zu. »Wir müssen uns besprechen, mein Lieber. Also zurück zum Thema: Wir können davon ausgehen, dass alle Verschwundenen mittlerweile im gleichen Zustand sind wie das Mädchen.«


  »Ja? Dann fahre ich jetzt heim. Ich kündige.«


  »Wo ist die Liste mit den Schülern?«


  »Den Schülern? In deinem Zimmer, nehme ich an. Zumindest hattest du sie da zuletzt.«


  »Geh sie holen.«


  »Warum ich?«


  »Weil ich esse.« Loki griff in seine Hosentasche und zog den Zimmerschlüssel heraus, hielt ihn Tim hin.


  Tim seufzte und stand auf. Er nahm Loki den Schlüssel weg, ging ins andere Zimmer hinüber und kam mit der Mappe zurück. Schwerfällig ließ er sich auf das Bettende fallen und beobachtete, wie sich Loki ein Salatblatt in den Mund schob.


  »Du hast Bekanntschaft mit dem Schülersprecher gemacht«, sagte er.


  »Mann, ich will schlafen.«


  »Geh ihn holen.«


  Tim runzelte die Stirn. »Wen? Den Schülersprecher?« Ein Nicken von Loki. »Spinnst du? Es ist gleich zweiundzwanzig Uhr!«


  Loki sah Tim an. »Glaubst du, den nächsten Zombie interessiert die Uhrzeit?«


  »Und was soll ich ihm sagen? Dass wir Workaholics sind?«


  »Meinetwegen.«


  »Also gut. Und woher soll ich wissen, wo ich ihn finde?«


  Jetzt war Lokis Blick verächtlich. Er sah Tim an, dann auf die Mappe in seinen Händen hinunter und wieder zu Tim auf. »Du hast recht: Einen Mitarbeiter wie dich finde ich nicht so schnell wieder.«


  Tim fluchte und schlug die Mappe auf. Er ging die Jahrgänge durch, zog das richtige Namensregister heraus und merkte sich Wohnhaus und Zimmernummer des Schülersprechers. Ohne ein weiteres Wort zu Loki griff er nach seiner Jacke und machte sich auf den Weg.


  Als er mit dem jungen Mann im Schlepptau zurückkam, hatte Loki aufgegessen und die Kunststoffschale aus dem Imbiss auf das Fensterbrett gestellt. Vornübergebeugt saß er über den Namenslisten der Schule. Er rührte sich nicht, als sie eintraten. Tim bedeutete Chester, sich auf das Bett zu setzen und blieb selbst stehen.


  »Das ist Herr von Schallern«, sagte Tim. »Er möchte sich zuerst bei dir entschuldigen, dass er dich zu einer so späten Stunde herbringen lässt. Meistens ist er so mit sich selbst beschäftigt, dass er kaum einen Gedanken an irgendjemand anderen verschwendet.«


  »Das ist nicht wahr. Ich denke pausenlos an andere, meistens an Leichen.« Loki richtete sich auf, drehte sich um und lächelte den Schülersprecher an. Es war sein typisches Lächeln, dieses Hochziehen der Mundwinkel, ohne dass irgendein anderer Teil seines Gesichts auch nur ansatzweise lächelte. Er streckte Chester die Hand hin. »Schön, den besten Mann dieser Schule endlich kennen zu lernen.«


  Chester ergriff die Hand. »Dito.«


  »Chester, es hat einen Grund, warum ich dich so spät noch herkommen lasse. Es geht um deine Gabe.«


  »Das dachte ich mir schon.«


  »Wieso das?«


  Er zuckte die Schultern. »Alle interessieren sich immer brennend dafür, weil sie ja so selten ist. Aber ich kann nur immer wieder sagen, dass ich nichts mit ihr anfangen kann. Ich jedenfalls erkenne keine Begabung.«


  Loki warf Tim einen Blick zu und wandte sich mit dem Stuhl weiter um, um Chester gegenüberzusitzen. »Tim hat mir von dir erzählt. Er befand dich für vertrauenswürdig, und auch ich glaube, dass wir dir vertrauen können. Kannst du ein Geheimnis behalten, Chester?«


  Jetzt sah der Junge leicht verunsichert aus. Er warf Tim ebenfalls einen Blick zu und musterte anschließend Loki. »Geheimnisse sind dazu da, verbreitet zu werden. Nichts ist besser als ein Geheimnis, das man unter vorgehaltener Hand herumtuscheln kann.« Er grinste.


  Loki erwiderte das Grinsen nicht. »Das ist kein Spiel, mein Lieber.« Er drehte sich zum Schreibtisch um, zog einen Zettel hervor und reichte ihn Chester. »Das ist eine Verschwiegenheitserklärung. Darin steht, dass du nichts, was wir besprechen, ausplaudern darfst. Lies dir vor allem genau durch, was geschieht, wenn du es doch tust.« Loki hielt ihm einen Stift hin. »Und dann unterschreibe.«


  Chester war jetzt blass. Er nahm den Stift und las sich den Zettel durch. Nach ein paar Sekunden hob er den Blick. »Sie wollen mich verarschen.«


  Loki lächelte. »Glaubst du, die Outsider-Vereinigung schickt zwei Mann, um eine reguläre Schulinspektion durchzuführen? Komm schon, Chester. Du bist doch ein kluger Junge.«


  »Sie stellen mich vor das Oberste Gericht, wenn ich zuwiderhandle. Mir droht sogar Exekution.« Chester warf Tim einen hilfesuchenden Blick zu, doch dieser zuckte nur die Schultern. Er sah wieder Loki an. »Ich bin Schülersprecher an dieser Schule. Die Schüler vertrauen mir. Und Sir Veden tut das auch. Ich mag diesen Direktor. Ich werde das nicht unterschreiben.« Er legte Zettel und Stift neben sich auf das Bett.


  »Du wirst unterschreiben, und zwar jetzt. Ich verspreche dir, dass nichts passieren wird, das dich in eine moralische Zwickmühle bringt.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Ich bin es. Frag Herrn Jung, wie oft ich mich schon getäuscht habe.«


  Chester sah Tim an. Der zuckte erneut die Schultern, in seinem Gesicht stand Unmut. »Manchmal vergisst er Sachen, aber dann findet er sie belanglos. In wichtigen Dingen täuscht er sich nicht.«


  Chester schüttelte den Kopf und grinste spöttisch. »Sie spinnen doch alle beide! Woher soll ich wissen, dass Sie wirklich von der Vereinigung kommen?«


  Loki griff in seine Jackentasche, holte sein Handy heraus und reichte es Chester. »Ruf die Vereinigung an. Lass dich zum Hauptkommissar der Spezialgendarmerie durchstellen und frag ihn, ob Herr von Schallern – das bin ich – die Befugnis hat, dich so etwas unterschreiben zu lassen.«


  »Aber wundere dich nicht, wenn er flucht«, sagte Tim. »Der Kommissar ist immer schlecht gelaunt, vor allem zu solchen Uhrzeiten. Ich weiß das.«


  Chester sah wieder zwischen beiden hin und her, hob das Handy an und wählte die Nummer der Vermittlung. Er ließ sich direkt mit der Vereinigung verbinden, die im Telefonbuch als Werbeagentur in München geführt wurde – zur Tarnung. Als die Zentrale sich meldete, sagte er: »Jaja, schon gut. Ich rufe im Auftrag von Loki von Schallern an. Ich möchte den Hauptkommissar der Spezialgendarmerie sprechen. Nein, sofort.«


  Loki nickte. »Lass dich nicht abwimmeln. Nenn einfach immer wieder meinen Namen.«


  Chester erwiderte Lokis Blick, während er sprach: »Hören Sie, es geht nicht anders. Dann stellen Sie mich an-«


  Loki entriss ihm das Handy und hielt es sich ans Ohr. »Hier spricht Herr von Schallern, Dienstnummer null-eins-vier-drei-zwei-sieben. Geben Sie das in Ihren Computer ein, und zwar sofort, und dann stellen Sie an den Hauptkommissar durch, wenn Ihnen etwas an Ihrem Job liegt.« Er reichte Chester wieder das Handy und ließ seine Mundwinkel lächeln.


  »Ja, ich warte«, sagte Chester. Seine Stimme verlor allmählich an Selbstsicherheit, ihm war sichtlich nicht wohl bei der ganzen Angelegenheit. Nach ein paar Sekunden konnte man die Stimme des Hauptkommissars bellen hören, selbst ohne dass der Lautsprecher des Handys an war. »Äh, hier spricht Chester van Laan, Schülersprecher der Veden-Schule in Kiel. Ich rufe Sie im Auftrag von Herrn von Schallern an. Er möchte, dass ich eine Verschwiegenheitserklärung unterschreibe, und ich, äh, war mir nicht sicher, ob er mich nicht, äh, auf den Arm nimmt.« Wieder hörte man den Kommissar ins Telefon raunzen, anschließend ließ Chester das Gerät mit der Hand sinken.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Tim.


  »Er sagte, dass es ihm scheißegal ist, was mich...« Chester verstummte.


  Loki bedeutete mit der Hand, er solle weitersprechen. »Nur zu. Ich kenne die Wortwahl des Kommissars. Keine Scheu.«


  »Also gut. Er sagte, dass es ihm scheißegal ist, was mich dieser Klugscheißer unterschreiben lassen will, dass er verdammt noch mal schlafen will und mir die Zunge ausreißt, wenn ich noch mal wegen so einem Mist anrufe.« Chester hielt Loki das Handy hin. »Sie sind wirklich von der Spezialgendarmerie?«


  »So ungefähr. Darf ich dich jetzt bitten, zu unterschreiben?«


  »Warum ich?«


  »Das erfährst du im Anschluss.«


  Chester fluchte, packte die Vereinbarung und den Stift und kritzelte seinen Namen darauf. »Ich habe ja keine andere Wahl.«


  »Das habe ich dir vorhin schon gesagt. Hättest du auf mich gehört, hätten wir Zeit sparen können.« Loki nahm den Vertrag entgegen. »So, mein lieber Chester, dann kommen wir mal zur Sache. Hast du davon gehört, dass in Kiel in der letzten Zeit Menschen verschwunden sind?«


  Wieder warf er einen Blick zu Tim. »Ja, in den Nachrichten war davon die Rede.«


  »Wir glauben, dieses Verschwinden steht in Zusammenhang mit der Schule. Um das herauszufinden sind wir hier.«


  »Mit der Schule? Wie soll das denn damit in Verbindung stehen?« Er schüttelte den Kopf. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


  Wieder lächelten Lokis Mundwinkel. »Viele Dinge scheinen unvorstellbar, bis sie plötzlich wahr sind.«


  Chester sah Loki lange an. »Was genau wollen Sie denn jetzt von mir?«


  »Ich muss mehr über die Imagination erfahren. Ich will, dass du mich darin unterrichtest.«


  Zuerst sah Chester vollkommen perplex aus, dann legte sich ein Grinsen auf sein Gesicht. Es war ein spitzbübisches Grinsen, das das Kind in ihm wiederaufleben ließ. »Sie haben den ganzen Zirkus hier umsonst gemacht. Heute erst habe ich zu Herrn Jung gesagt, dass Imagination in enger Verbindung zum Kampfsport steht und nicht einfach so erlernt werden kann.« Er lachte auf. »Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen.«


  Loki erwiderte das Lächeln. »Ich denke, das bekommen wir hin. Wir fangen morgen an. Wann hast du genug Freizeit, am besten so drei bis vier Stunden?«


  Chester blinzelte. »Hören Sie mir gar nicht zu?«


  »Er hört meistens nicht zu. Eine seiner besten Eigenschaften.« Tim ließ sich neben dem Schülersprecher auf das Bett fallen.


  »Sie machen übrigens einen miesen Job«, sagte Chester zu Tim. »Man sieht Ihnen von weitem an, dass Sie kein Schlipsträger sind, und schon gar nicht jemand, der hinter einem Schreibtisch sitzt.«


  Tim blies Atem aus und verdrehte die Augen. »So viel Lob von allen Seiten, da wird mir ganz schwindelig.« Er griff nach den Zigaretten auf dem Tisch und zündete sich eine an. Als er Chesters Blick sah, hielt er ihm die Schachtel hin. Der Schülersprecher griff zu.


  »Rauchen ist auf dem Grundstück der Schule nicht erlaubt«, sagte er und ließ sich von Tim Feuer geben.


  »In diesem Raum ist es erlaubt«, erwiderte Loki. »So wie vieles andere auch. Also, wann treffen wir uns morgen?«


  Chester musterte Loki wieder. »Wie wollen Sie denn damit die Vermissten finden? Glauben Sie, die haben Unterricht in Imagination genommen und sich in eine andere Welt gebeamt?«


  Loki beugte sich vor. »Geht das denn?«


  »Gott, nein! Das war ein Witz. Das hat überhaupt nichts mit Imagination zu tun.«


  Loki seufzte und setzte sich wieder zurück. »Wir werden sehen.«


  »Sie sind auf dem Holzweg, da verwette ich meine Lederriemen.«


  »Deine Lederriemen?«


  Chester nickte. »Für einen Schüler hier das wichtigste, das er besitzt.«


  Tim warf einen Blick auf die Handgelenke des Schülersprechers, konnte die Riemen aber nicht sehen. Er schien sie nicht zu tragen.


  »Ich habe immer gegen neunzehn Uhr Zeit.«


  Loki nickte. »Wir treffen uns hier, in Johnnys Zimmer. Wenn der Direktor aufmerksam werden und dich fragen sollte, warum du so viel Zeit mit uns verbringst, sagst du ihm die Wahrheit. Sag ihm, ich hätte ein abnormes Interesse an der Imagination. Aber kein Wort mehr.«


  »Okay. Und wer ist Johnny?«


  Tim hob die Hand. »Das bin ich. Ein kleiner Witz unter Freunden.«


  »Du kannst jetzt gehen«, sagte Loki und drehte sich zum Schreibtisch um.


  Chester hob die Hand mit der halb gerauchten Zigarette. »Ich habe noch nicht fertig geraucht.«


  »Macht nichts. Die Zigarette ist geschenkt. Nimm sie mit.«


  Der Schülersprecher sah verdutzt Tim an. Er konnte wieder nur mit den Schultern zucken. Chester stand auf, drückte die Zigarette in Ermangelung eines Aschenbechers in die Kunststoffschale von Lokis Salat und verabschiedete sich.


  »Bekomme ich eine Erklärung für die Sache mit Chester?«, fragte Tim den Rücken seines Cousins. »Ich nehme mal an, du stellst da wirklich eine Verbindung zwischen diesem Zombie-Mädchen und der Schule her. Was, wenn Chester mit seiner komischen Gabe der Verursacher ist?«


  Loki hob den Kopf und hielt inne, drehte sich aber nicht um. »Du fängst an, gute Fragen zu stellen, mein Lieber. Vielleicht liegt dieser lichte Moment am nüchternen Magen. Das sollten wir erforschen.« Er senkte den Kopf wieder über die Schülerlisten. »Wenn es tatsächlich Chester ist, dann haben wir ihn jetzt zumindest in Aufruhr gebracht.«


  Tim ließ sich aufs Bett zurückfallen. »Super. Bald wird auf mich geschossen, hab da so eine Ahnung.«


  


  * * *


  


  Chest fand sich in ohrenbetäubender Musik wider. Alles bebte mit dem Bass, selbst sein Brustkorb vibrierte. Er blinzelte ein paar Mal, richtete sich auf dem Sofa auf und begann, sich einen Joint zu drehen.


  ›Rauch schnell‹, meinte Hora. ›Wir müssen gleich los.‹ Mit diesen Worten trat er in den Gemeinschaftsraum. Er sah frisch geduscht aus.


  ›Keinen Tag gealtert‹, erwiderte Chest, während er prüfend Hora ansah.


  Hora grinste.


  Chest rauchte den Joint, schnallte sich drei ihrer Täschchen um Brustkorb und Bauch, prüfte seine Schlagringe in den Schnallen, zog Jacke und Schuhe an und verließ mit Hora die Wohnung.


  Es war stockdunkel. Sicheren Fußes marschierten sie über die gewohnten Pfade, wichen den einschlägigen Unterschlüpfen der Seelenlosen aus, erreichten die Bushaltestelle und stiegen in den nächsten Bus. Fünf Haltestellen später stiegen sie am Busbahnhof wieder aus. Sie überquerten die breite Straße, stellten sich nebeneinander an den Bordstein und warteten auf die Straßenbahn, die sie in den Westen bringen würde.


  Keiner von beiden sah einen der Vorbeigehenden an. Sie hielten die Blicke starr nach vorne gerichtet, scheinbar ins Nichts, wie immer.


  ›Sicherheitspolizei von links‹, sagte Hora irgendwann.


  Chest sah nicht hin, aber er spürte die Anwesenheit dieser drei Personen. Einige der anderen Passanten suchten das Weite, wichen den SP aus oder verzogen sich in die Schatten. Nur Chest und Hora blieben bewegungslos stehen.


  Die SP kamen direkt auf sie zu. Als sie nur noch vier Schritte entfernt waren, drehten sich Chest und Hora – zwei Personen in einer fließenden Bewegung – zu ihnen um und sahen sie an.


  »Wen haben wir denn da?«, sagte der Fette von ihnen. »Wenn das nicht unsere Freunde sind! Wohin des Weges? Doch hoffentlich nichts Illegales im Sinn?«


  Hora streckte die Faust aus und öffnete sie langsam. Auf seiner Handfläche lag ein Tütchen mit mindestens zehn Gramm.


  Der Fette griff zu, schnell und nach allen Seiten blickend. »Bist du wahnsinnig? Noch einmal so eine Provokation und ich schick euch die GP! Wichser!« Mit diesen Worten gingen sie weiter.


  Die Straßenbahn hielt. Chest und Hora stiegen ein, setzten sich ganz hinten in einen Zweiersitz. Die Straßen flogen an ihnen vorbei, graue Schlieren, durchzogen mit vereinzelten Lichtstreifen.


  Ihr Abteil war fast leer. Beim Fahrer drückten sich zwei Seelenlose in ihre Sitze. Ein wenig weiter hinten saß ein junger Mann, der Kopfhörer auf den Ohren hatte und ein Bier trank.


  Eine Haltestelle vor der Endstation stand Hora auf, Chest folgte ihm. Sie verließen die Bahn und fanden sich im gepflegteren Teil der Stadt wider. Die Randstreifen der Straßen waren hier noch grün, die Bäume sahen noch nach Bäumen aus. Die Luft stank nicht so drastisch nach einer Mischung aus Verwesung, überfüllten Abwasserkanälen und den Ausdünstungen Süchtiger.


  Chest musste unwillkürlich an seine Imagination denken. Ja, hier sah es beinahe noch so aus wie damals, als die Welt noch überwiegend von Lebenden besiedelt gewesen war.


  Sie marschierten durch die Wohnsiedlung, durch schön angelegte Anlagen, die teilweise sogar noch weiße Hauswände besaßen. Irgendwo plätscherte ein Springbrunnen durch die Dunkelheit, vor ihnen rannte eine Katze über den Weg.


  ›SP von links‹, sagte Hora. Sie bogen ab, nahmen einen anderen Weg, um den SP nicht über den Weg zu laufen.


  Sie kannten nicht alle Sicherheitspolizisten, und nicht alle von ihnen waren bestechlich.


  ›Ein neuer Kunde‹, stellte Chest nach ein paar Sekunden fest. Diesen Weg hatten sie noch nie genommen.


  ›Ja. Er kommt von Nummer Sechzig.‹


  Sie gaben ihren Abnehmern Nummern, denn sie merkten sich kaum Namen. Namen waren lediglich Ballast, eine absolut sinnlose Erfindung, welche die Illusion der Charaktere aufrechterhielt. Ziffern hingegen waren objektiv, zumindest, solange man nicht dem Irrtum verfiel, auch hier Eigenschaften anzusetzen.


  Sie erreichten eines jener Häuser, das etwas heruntergekommener war als die schönen weißen. Ein schmaler Pfad führte zum Hauseingang, gesäumt von riesigen, seit Ewigkeiten nicht mehr zurechtgeschnittenen Hecken. Hora trat an die Klingeln, suchte die Schilder ab und klingelte schließlich.


  »Ja?«, tönte es durch die Sprechanlage.


  Chest und Hora sahen sich nur stumm an. Ein paar Sekunden darauf ertönte das Surren und Hora stieß die Tür auf.


  Der neue Kunde wohnte im Erdgeschoss. Er sah gepflegt und wohlhabend aus, fast unmöglich makellos für diese Zeiten.


  Hora und Chest blieben zeitgleich stehen und starrten dem angeblichen Kunden in die Augen. Hora hielt noch immer die Eingangstür mit der Rechten offen. Eine Zehntelsekunde verging. Sie lasen die Wahrheit aus dem Blick ihres Gegenübers. Dann hatte Chest die Schlagringe an den Fäusten. Sie wirbelten herum und liefen los, kamen allerdings nicht weit.


  Der Pfad endete an einer weiteren Hecke – man konnte nur nach links oder rechts ausweichen. Aus beiden Richtungen kamen schwarz vermummte Gestalten bedächtig auf sie zu, in den Händen Maschinenpistolen.


  ›Verfickte Scheiße‹, fluchte Hora in Gedanken, während sie vollkommen still Rücken an Rücken standen, jeder in eine Richtung blickend. Aus dem Wohnhaus schwärmten jetzt ebenfalls diese Gestalten hervor wie Ameisen aus ihrem Loch. ›Das sind mindestens hundert GP.‹ Hora kicherte. ›Wenn das mal keine Ehre ist.‹


  ›Hecke‹, erwiderte Chest.


  ›Dann wollen wir mal hoffen, dass da kein Zaun dahinter ist.‹


  Es war kein Zaun dahinter. Sie brachen durch das Geäst, landeten auf einer Wiese und rappelten sich auf. Erst, als sie losrannten, brach das Geknatter der MPs los. Ein sicheres Zeichen dafür, dass die Geheimpolizei noch immer erbärmlich langsam war.


  »Hört auf!«, brüllte jemand. »Ihr Idioten, hört auf! Ihr erschießt euch gegenseitig!«


  Und ein anderer schrie: »Das sind sie! Das sind die beiden Wichser! Keiner sonst kann sich so schnell bewegen! Findet sie! Ich bring euch alle um, wenn sie entkommen!«


  Hora kicherte, während sie im Schatten der Hausmauern rannten so schnell sie konnten.


  Ein surrender Ton erklang. Urplötzlich war es ringsum taghell erleuchtet. Chest musste die Augen bedecken, stolperte deshalb und fiel. Er rollte sich ab, blieb einen Sekundenbruchteil sitzen und zwang sich, die Augen an die plötzliche Lichtflut zu gewöhnen. Als er auf die Beine kam und weiterrannte, war ihm Hora einige Meter voraus.


  Rechts tauchte eine kleine, knarrende Maschine auf, gerade einmal handtellergroß, die neben ihm herflog. Eine weitere kam von links.


  ›Libellen!‹, schrie Chest in Gedanken. Er legte einen Zahn zu. Die winzigen Drohnen blieben knapp hinter ihm zurück. Er bog an der nächsten Weggabelung nach rechts in eine Parkanlage ein. ›Wir müssen uns trennen‹, dachte er. ›Bis später. Abend für Abend.‹


  Hora kicherte. ›Bis später. Vergiss Nummer Sechzig nicht.‹


  Plötzlich erfüllte ein neuer surrender Ton die Luft. Ihm flogen Kugeln um die Ohren. Chest warf sich ins Gebüsch, kam sofort wieder auf die Beine und rannte durch das Gehölz weiter. Er spürte die Äste und Dornen, die durch die Kleidung schnitten. Chest ignorierte sie, rannte einfach nur, während um ihn herum immer mehr Kugeln in die Erde einschlugen.


  Sterben oder überleben. Sterben. Überleben. Blutschuld. Überleben. Sterben. – Das war alles, was in seinem Kopf stattfand.


  Wenn er jetzt starb, war alles vorbei. Wenn er jetzt starb, würde er seine Seele auf ewig verlieren. Er durfte nicht sterben, bevor er getan hatte, was er tun musste. Er durfte einfach nicht sterben.


  Chest wurde noch schneller. Die Kugeln blieben einige Zentimeter zurück. Er wusste, dass er diese Geschwindigkeit nicht lange durchhalten konnte, ganz gleich, wie überdurchschnittlich sportlich und gewandt er war. Die Geheimpolizei verfügte über Technik, und damit war sie im Vorteil. Chest hatte nur seinen Körper.


  Aber egal, wie übervorteilt die GP waren – sie waren auch schlecht ausgebildet, dumm und begrenzt. Einer dieser Idioten drückte sich gerade zehn Meter vor Chest durchs Gebüsch. Chest merkte es nicht, doch er grinste unheilvoll.


  ›Wirf mir die Waffe zu, wenn ich vorbeilaufe‹, befahl Chest in Gedanken. ›Du wirst mir die Waffe zuwerfen, sobald ich auf deiner Höhe bin. Du denkst nicht darüber nach. Du tust es einfach.‹


  Zehn Sekunden später fing Chest mit der Linken die MP auf, schlug dem Polizisten die Rechte in den Schädel und sprengte diesen damit. Als sich das Gehirn dieses Tölpels mit einem beinahe lautlosen Platsch! auf den Erdboden ergoss, war Chest schon zehn Meter weit weg.


  Sobald sich ein weiterer dieser Bastarde ins Gebüsch schob, hob Chest die MP und räumte ihn weg.


  Dennoch kosteten ihn diese Aktionen wertvolle Sekunden, in denen er langsamer hatte werden müssen. Die Kugeln prasselten jetzt wieder auf ihn nieder. Chest schlug Haken wie ein Hase. Er konnte wieder ein Surren hören und war sich sicher, dass inzwischen Todesadler über ihm flogen. Die Kugeln, die von oben kamen, bestätigten seinen Verdacht. Rechts von sich, wahrscheinlich befand sich dort ein Weg, hörte er Motorengeräusche.


  Sie holten auf.


  Chest blieb schlagartig stehen. Die plötzliche Passivität angesichts der hohen Geschwindigkeit, die er noch vor einer Sekunde vorgelegt hatte, irritierte ihn einen Moment selbst. Die Geräusche, sowohl das Surren der Adler als auch das der Motoren, verzogen sich in die Richtung, in die er gerannt war, wurden stetig leiser.


  Wieder musste er grinsen.


  Er sah sich um. Zu seiner Linken lag ein künstlich angelegter See, links ein Fußgängerweg. Zurück konnte er nicht, das war zu riskant. Chest sprang kurzerhand aus dem Gebüsch, rannte auf den See und einen der Stege zu. Seine Schritte polterten laut über das Holz. Als er am Ende des Steges angekommen war, stieß er sich ab und wurde vom eiskalten Wasser verschlungen. Chest tauchte noch einmal auf, holte tief Luft und übergab sich anschließend der nassen Dunkelheit. Er schob mit den Füßen an, die Lippen fest aufeinander gepresst, während seine Hände noch immer die MP umfangen hielten. Als ihm klar wurde, dass die Waffe jetzt vollkommen nutzlos war, ließ er sie los.


  Wieder ein Beweis, dass Waffen nichts brachten.


  Bald merkte er, dass ihn etwas nach unten zog. Ein unsichtbares Fahrwasser. Es ging schneller voran. Die Finsternis nahm zu, er konnte jetzt überhaupt nichts mehr sehen. Seine Lungen fingen an, zu brennen, doch Chests Wille war stärker.


  Er streckte die Arme aus, und bald stießen sie gegen Beton. Chest tastete herum, wehrte sich gegen den Sog und fand schließlich, was er gesucht hatte: ein Rohr. Zufrieden stellte er fest, dass es groß genug für ihn war. Mit ausgestreckten Armen übergab er sich wieder dem Sog, ließ sich in das Rohr ziehen. Chest hörte auf, sich zu bewegen, tastete allerdings mit den Armen die Dunkelheit vor sich ab. Das abfließende Wasser aus dem See schob ihn vorwärts.


  Seine Lungen kreischten jetzt nach Luft. Das Blut brachte seinen Schädel zum Pumpen, seine Augen fühlten sich an, als würden sie ihm jeden Moment aus dem Kopf treten.


  ›Mir geht es gut‹, dachte Chest mit aller Kraft, die er noch hatte. ›Meine Lunge hat noch viel Luft. Ich werde es schaffen.‹


  Der Weg durch das Rohr erschien ihm schier endlos. Seine Finger streiften merkwürdig schleimige Dinge, und einmal drückte sich etwas wild Zappelndes an ihm vorbei. Chest reagierte nicht, er zuckte nicht einmal zusammen. In seinem Kopf wiederholten sich beständig die Worte: ›Mir geht es gut. Ich werde es schaffen.‹


  Und dann war er plötzlich frei. Es fühlte sich an, als würde ihn ein Riese auskotzen. Es gab ein kurzes Stocken vor dem Austritt auf der anderen Seite, ein Plopp!, und dann war er frei.


  Ein Moment der Orientierungslosigkeit folgte. Er drehte sich mehrmals um die eigene Achse, die Augen weit aufgerissen. Chest hörte sofort auf, sich zu bewegen, und allmählich wurde sein Körper in eine Richtung gezogen. Sobald er sich sicher war, begann er mit den Schwimmbewegungen. Kurz darauf durchbrach sein Kopf die Wasseroberfläche, Chest schnappte wild nach Luft.


  Er sah sich um. Es war, wie er vermutet hatte: Er befand sich im Fluss, der durch die Stadt floss. Eine dreckige, verschlammte Ader, das Wasser so giftig wie alle Schlangen der Welt zusammen. Ein Blick in Richtung des Sees: Es war, als wäre die Sonne verfrüht aufgegangen. Ein künstliches, grelles Licht lag über dem Viertel, so aufdringlich wie der Lärm der Salven, der durch die Luft zu ihm getragen wurde. Der Fluss aber lag im Dunkeln, unberührt und unbeachtet.


  Chest legte sich auf den Rücken, spielte Toter Mann und hielt still und ließ sich erneut von der Strömung davontragen wie ein verirrtes Stück Holz, die Augen starr in den Himmel gerichtet.


  


  *


  Er duschte heiß. Er ließ sich dafür nur so viel Zeit, bis er sicher war, dass sich sein Körper wieder aufgeheizt hatte, aber auch nicht weniger, um sicherzugehen, dass er nicht krank werden würde.


  ›Mir geht es gut‹, dachte er noch immer.


  Anschließend trat er nackt vor den Spiegel und betrachtete die Verletzungen. Bagatellen. An der rechten Schulter, dem Oberschenkel und der Hüfte hatten ihn Kugeln gestreift. Der Rest von ihm sah aus, als wäre er in einer Hexelmaschine gelandet. Das Dickicht hatte ihm fast keine einzige Stelle gelassen, die ohne Kratzer, Blutergüsse oder Prellungen war.


  Chest versorgte die tiefsten Wunden, zog sich an und band sich Lederriemen und die Schlagringschnallen um die Arme. Dann zog er sich einen zweiten Pullover über, weil seine Jacke noch klitschnass war, schlüpfte in ein altes Paar Turnschuhe und verließ die Wohnung.


  Fünfzehn Minuten später stand er im Schatten der Eingangstür in der Stadtmitte. Chest wartete einige Momente, bis er sicher sein konnte, dass niemand in der Nähe war, dann trat er die morsche Tür mit einem Tritt aus den Angeln. Gezielten Schrittes marschierte er in den ersten Stock, trat auch dort die Wohnungstür ein. Dafür brauchte er drei Schläge, denn wie alle Wohnungstüren war sie mit mehreren Schlössern verriegelt.


  Chest trat über die kaputte Tür hinweg, hörte ein Wimmern aus dem angrenzenden Raum und folgte diesem Geräusch.


  Nummer Sechzig drückte sich ins Zimmereck, versteckt hinter einer gammligen Couch. Sein Haarschopf war deutlich zu sehen.


  Chest sprang auf die Couch, krallte die Rechte in diesen Haarschopf und riss den Kerl auf die Beine. Als sich ihre Blicke begegneten, grinste Chest verächtlich. Er riss ihn herum. Danach hatte er nur noch einen blutigen Skalp in der Hand, den er neben dem jetzt kreischenden Kerl auf den Boden warf.


  Chest wischte die Hand an der Couch ab, setzte sich auf dieselbe und holte aus seiner Hosentasche seine Utensilien hervor. Indes sich Nummer Sechzig schreiend den Kopf hielt und den Fußboden vollblutete, drehte sich Chest einen Joint.


  Nummer Sechzig kroch an das andere Ende des Zimmers, drückte sich dort gegen die Wand und spähte mit aufgerissenen, irren Augen zu Chest hinüber.


  »Du wusstest es, stimmt’s?«, fragte Chest, zündete sich den Joint an und nahm einen tiefen Zug. Als er Nummer Sechzig anschaute, sah dieser sofort weg.


  »Ich, was, äh«, stammelte der Kerl.


  Chest starrte ihn an. »Die GP haben dich erwischt. Du hast uns verraten. Was hast du dafür bekommen, Bastard? Einen Fick?«


  ›Den bekommt er von mir‹, hörte Chest Hora in Gedanken sagen, und schon trat sein Kompagnon ins Zimmer.


  Er sah nicht besser aus als Chest, bevor er geduscht hatte. Die Klamotten hingen ihm in Fetzen vom Leib, überall zeigten sich blutige Striemen. Von einer Verletzung über dem Bauchnabel floss beständig Blut, ebenso aus der Platzwunde an der Augenbraue. Seine Schuhe waren nur noch braune Klumpen, als wäre Hora über einen nassen Acker gelaufen.


  Chest grinste. ›In einer solchen Aufmachung geht man doch nicht auf eine Beerdigung.‹


  ›Ich wollte das auf keinen Fall verpassen. Bin spät dran.‹


  Hora ging zu Nummer Sechzig hinüber, welcher erneut unkontrollierte jammerte. »Hast du wirklich geglaubt, wir würden nicht entkommen?«


  »Nein! Bitte! Bitte tut mir nichts! Was hätte ich denn machen sollen? Sie haben mich gezwungen! Bitte!«


  »Das hättest du uns vorher sagen müssen, mein Freund. Wäre doch kein Problem gewesen, nachdem sie dich haben gehen lassen. Jetzt ist es zu spät. Du hast uns Umstände gemacht, und wir können Umstände nicht leiden.«


  Hora bückte sich, packte Nummer Sechzig und zog ihn auf die Beine. Während er ihn weiterhin mit der Rechten festhielt, schleifte er ihn aus dem Zimmer und ins Bad. Chest folgte rauchend, lehnte sich in den Türrahmen und sah zu.


  Hora schubste Nummer Sechzig in die Badewanne. Der Idiot ruderte mit den Armen, kippte hintenüber und schlug sich erneut den Schädel auf. Er sackte in der Wanne zusammen wie eine Marionette, war aber noch bei Bewusstsein.


  Wieder packte Hora zu, zog ihn hoch und verhakte sein Hemd in der Duschvorrichtung, sodass seine Füße jetzt einige Zentimeter über dem Boden hingen.


  Chest zog am Joint, inhalierte tief und beobachtete still.


  Hora hob die Linke, die Faust mit jenem Schlagring, welcher mit den Zacken versehen war. Er hielt die Faust vor sich, als würde er für ein Foto posieren, und lächelte dabei Nummer Sechzig fast freundlich ins Gesicht.


  ›Ein Lebender‹, sagte Hora in Gedanken.


  ›Ich habe heute schon einige auf dem Gewissen. Du bist dran.‹


  ›Abend für Abend‹, antwortete Hora.


  Seine Faust vollführte eine beinahe unscheinbare Bewegung. Die Bauchdecke von Nummer Sechzig klaffte auseinander, die Gedärme purzelten wahllos heraus und hingen in Schlingen nach unten. Es sah aus, als hätte man einen Sack voller Garn aufgeschnitten.


  Nummer Sechzig kreischte, sodass sich seine Stimme überschlug und schließlich erstarb. Sein Mund stand weiterhin offen. Man konnte nur noch ein leises Schaben hören, die Stimmbänder hatten kapituliert. Seine Augen waren Zeugen der Kollision von Irrsinn mit Wahrnehmung; wild kreisende Murmeln, die nicht bereit waren, hinzunehmen, was sich momentan als Erkenntnis offenbarte: Sein Körper verteilte seine Innereien.


  Hora senkte die Faust, trat zurück und drehte sich zu Chest um. Chest reichte ihm ihre Utensilien.


  ›Wir hätten besser aufpassen müssen‹, meinte Hora. ›Die SP waren ein Vorzeichen. Wir haben nicht darauf geachtet.‹


  Chest nickte nur. Nebeneinander setzten sie sich auf die Fliesen, rauchten ihr Harz und sahen dabei zu, wie Nummer Sechzig verblutete.


  


  * * *


  


  Tim steckte die Akten zurück in ihr zugehöriges Fach und wischte sich die staubigen Hände an der Hose ab. »Wie können Akten in einem Metallschrank verbrennen?«


  »Sie lagerten nicht in Schränken, sie lagen offen herum.«


  Er drehte sich zur Sekretärin um und runzelte die Stirn. »Warum?«


  Die ältere Frau sah grimmig aus, und das lag nicht allein an diesen schmalen, zu einem Strich verhärteten Lippen und dem strengen Zug um die Augen. Sie war alles andere als entzückt über die Störung, die Tim mit seinen Fragen darstellte. Sichtbar mühsam bezwang sie ihren Unmut, faltete die Hände vor sich.


  »Nun, wie ich erwähnt habe, waren die Schreiberlinge der Schülerzeitung dabei, den Jahresrückblick aufzusetzen. Zu diesem Zweck bedienen sie sich immer den Archiven, denn zumeist benötigen sie Informationen aus der Schulhistorie. Der Direktor erlaubt ihnen, die Unterlagen herumliegen zu lassen, damit sie diese nicht täglich neu heraussuchen müssen. Aus diesem Grund lagen die Akten auch zum damaligen Zeitpunkt frei herum.«


  Er nickte und ließ den Blick durch den großen Kellerraum wandern, drehte sich dabei einmal um die eigene Achse. Auf dem Konferenztisch, der sicher irgendwann aus einem der oberen Räume einem neuen hatte weichen müssen, lagen die von ihm kopierten Akten. Er versuchte, sich vorzustellen, wie hier alles mit herumliegenden Papieren übersät war, wie die Schüler an ihren Artikeln arbeiteten, und wie in der Nacht ein Feuer alles hinwegraffte.


  »Erzählen Sie mir mehr über die Ermittlungen«, sagte Tim und sah die alte Frau wieder an.


  »Wir hatten die Schulbehörde damals hier, Herr Jung. Können Sie das nicht alles selbst nachlesen?«


  Tim versuchte ein Lächeln. »Klar kann ich das. Aber ich höre es lieber von Ihnen, weil Sie ja dabei waren.«


  Die alte Frau erwiderte sein Lächeln. Sie sah aus wie ein weinender Harlekin, dem man die Mundwinkel nach oben gemalt hatte. »Das Feuer verzehrte sämtliche Akten, die herumlagen, sowie jene in den nicht geschlossenen Schubladen der Schränke. Natürlich haben wir Feuermelder, und so konnte die Feuerwehr einen größeren Schaden verhindern. Sie kam rechtzeitig, ehe das Metall der Spinde nachgeben konnte. Die Untersuchungen der Schulbehörde zeigten, dass die Schüler vergessen hatten, eine Kerze zu löschen. Sie muss heruntergebrannt sein und so die Papiere angesteckt haben.«


  Wieder sah Tim sich um. Die Vorstellung, in diesem kargen Raum, der bis in jede Ecke mit Neonlicht ausgestrahlt war, eine Kerze anzuzünden, war in etwa so absurd wie das Lächeln auf den Lippen der Sekretärin. Er verkniff sich allerdings eine Bemerkung, denn was sollte die alte Schabracke dazu schon sagen können? Auf diese harsche Erwiderung konnte er verzichten. Stattdessen fragte er: »Haben Sie eine Ausgabe der Schülerzeitung, an der die Kinder damals gearbeitet haben?«


  »Natürlich.« Die alte Frau setzte sich in Bewegung, ging gezielt zu einem der Schränke in einer der anderen Reihen, zog eine Schublade heraus, befeuchtete sich den Zeigefinger der rechten Hand und ließ ihn über die darin aufgehängten Akten gleiten. Schließlich zog sie eine hervor, schloss die Schublade, ging zu Tim zurück und gab sie ihm.


  »Danke.« Tim warf einen Blick auf das Titelblatt – aus Hochglanzpapier natürlich – und las: ›Jahresrückblick‹. Darunter war die Schule abgebildet, von oben aufgenommen. Auf dem hinteren Teil des Campus’ hatten sich unzählige Schüler so hingestellt, dass sie zusammen die Jahreszahl 2009 ergaben.


  Mit einem weiteren Lächeln zur Sekretärin ging Tim zu seinen Unterlagen hinüber und legte das Heft darauf. »War die Zeitung fertig? Ich meine, waren die Artikel fertig, bevor die Akten, die die Schüler dafür gebraucht haben, verbrannt sind?«


  Ein Kopfschütteln. »Leider nicht.«


  »Gab es irgendeinen Artikel, der deshalb gar nicht geschrieben werden konnte?«


  Wieder das Kopfschütteln, langsam und bedacht. »So viel ich weiß, nein. Das meiste, das die Schüler aus den Akten nehmen, sind Daten, Fakten oder Fotos. Diese Dinge runden die Artikel nur ab.«


  Tim langte nach dem Rückblick und blätterte in ihm, gab aber keiner Seite besondere Beachtung. »Können Sie mir das erklären? Wie zum Beispiel sieht so ein Artikel aus?«


  »Herr Jung, bitte vergessen Sie nicht, dass ich noch anderweitig Arbeit habe. Die macht sich nicht von selbst.«


  »Schon klar. Nur diese Antwort noch.«


  Die alte Frau seufzte. »Das beste Beispiel ist wohl der doppelseitige Artikel zu Ehren des Schulbesten. Seit Jahren, seit 2009, um genau zu sein, ist das der Schülersprecher Chester. In diesem Artikel werden seine Leistungen während des vergangenen Schuljahres benannt, außerdem beleuchtet man seine Herkunft. Zumeist haben die Eltern der Schulbesten auch an dieser Schule studiert, deshalb bedienen sich die Schreiberlinge den Archiven, fischen Informationen über die Eltern, und im günstigsten Fall auch ein Foto von ihnen heraus. Außerdem finden sich im Jahresrückblick Zusammenfassungen über die wissenschaftlichen Studien, die während des Jahres gemacht wurden, und auch für diese benötigen sie ab und an Rückschlüsse, die nur in den Archiven zu finden sind.« Sie musterte Tim eingehend. »Genügt Ihnen das als Beispiel?«


  Tim nickte. »Klar. Danke, Frau Benz.« Er packte die Unterlagen, klemmte sie sich unter den Arm. »Feierabend, würde ich sagen.«


  Die alte Frau drehte sich um und ging auf den Ausgang zu. »Schön für Sie. Bis morgen.« Damit verschwand sie in den Fluren des weitläufigen Kellers.


  


  *


  Als Tim aus dem Schulgebäude treten wollte, kam ihm der Direktor entgegen. Veden sah frisch aus wie immer, ordentlich gekleidet in einen schwarzen Anzug, der seine graublauen Augen in dem wettergegerbten Gesicht strahlen ließ. Als er Tim sah, änderte er seinen Kurs und kam lächelnd auf ihn zu.


  »Herr Jung! Wie ich sehe, sind Sie fleißig bei der Arbeit. Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?« Veden schüttelte voller Elan Tims Hand.


  »Klar. Bei Ihnen?« Mit einem unterdrückten Knurren rieb sich Tim die zerquetschte Hand und nahm sich vor, sie dem Direktor in Zukunft nicht mehr zu geben. Die Riemen hatten Kerben in seinen Handballen geschnitten, so fest drückte Veden zu.


  Der Direktor baute sich vor Tim auf. Er war eine stattliche Erscheinung mit seinen breiten Schultern und der aufrechten Haltung. Sein Lächeln zeigte ebenmäßige, weiße Zähne. »Schlechten Menschen geht es immer gut.« Er lachte und schlug Tim freundschaftlich gegen die Schulter. »Kommen Sie gut voran?«


  Saublöder Spruch, dachte Tim, während er weiterhin das Grinsen erwiderte. »Bei einer Sache könnten Sie mir vielleicht weiterhelfen.«


  Vedens Blick wurde ernst. »Wobei?«


  »Es geht um den Brand, der vor eineinhalb Jahren im Archiv ein paar Unterlagen vernichtet hat.« Tim musterte das Gesicht, konnte aber außer der Ernsthaftigkeit, die der Direktor jetzt an den Tag legte, keine Regung erkennen. »Erinnern Sie sich daran?«


  »Natürlich, wie könnte ich nicht? Eine tragische Nacht war das, ein großer Verlust für die Schule.«


  »Ja, großer Verlust«, sagte Tim. »Frau Benz hat mir gesagt, dass der Brand von einer Kerze verursacht worden ist. Mir kommt das alles ein bisschen merkwürdig vor. Was hat eine Kerze da unten zu suchen?«


  Die graublauen Augen musterten Tim einen Moment, dann machte sich ein Grinsen auf dem Gesicht des Direktors breit, das ihn noch jünger aussehen ließ. »Genau diese Frage habe ich damals auch gestellt. Sie scheinen mir ein scharfsinniges Bürschchen zu sein, was?«


  Tim spürte, wie er rot anlief. »Na ja.« Er räusperte sich. »Haben Sie eine Antwort bekommen?«


  »In der Tat.« Veden vergrub die Hände in den Hosentaschen und nickte einer Schülerin zu, die an ihnen vorbeiging. »Zwei Berichterstatter der Schülerzeitung haben sich in den Archiven ein Stelldichein gegeben. Sie wissen schon, eine jugendliche Romanze, die während der Arbeiten am Jahresrückblick ihren Anfang genommen hat. Als sie zusammen an einem Artikel arbeiteten, wollte der junge Mann besonders romantisch sein und seine Angebetete im Kerzenschein verführen. Im Eifer vergaßen sie die Kerze. So zumindest haben mir die beiden die Geschichte erzählt. Ich hielt sie für glaubwürdig.«


  »Ja, klingt glaubwürdig.«


  »Sie graben diesen uralten Fall wieder aus?«


  Tim schüttelte den Kopf. »Ich habe mich nur gewundert, wo die fehlenden Akten sind, und als mir Frau Benz davon erzählt hat, fiel mir das auf. Das ist alles.«


  Veden lächelte wieder. »Dann kennen Sie ja jetzt die Antwort. Sie machen Feierabend?« Er warf einen Blick auf die Armbanduhr, die er über den Lederriemen trug. Ein eigenartiger Anblick: abgeriebene, fransige Lederriemen, darüber eine teure Golduhr.


  »Ja. Sechzehn Uhr.«


  »Sie haben ein Leben!« Der Direktor zeigte wieder Zähne. »Nun muss ich aber weiter, Herr Jung. Nicht alle können so früh dem Müßiggang frönen.« Er tätschelte Tims Schulter, drehte sich um und ging mit großen Schritten in Richtung seines Büros davon.


  »Müßiggang, von wegen«, murmelte Tim und sah Veden nach. Der Kerl bewegte sich wirklich gewandt und geschmeidig. Das musste man ihm lassen. Die Frauen flogen auf solche Typen. Vielleicht sollte Tim auch mit einem Kampfsport beginnen? Und sich an das Anzugtragen gewöhnen?


  Er schüttelte die Gedanken ab und machte sich auf den Weg in sein Zimmer. Dort warf er die Unterlagen auf den Tisch, zog Jeans und Sweatshirt an und rief sich ein Taxi. Er ging hinaus und wartete vor dem Schultor. Eine Zigarette später kam das Taxi und Tim ließ sich zum Präsidium fahren.


  


  *


  Was ist mir denn so wehe? Es liegt ja wie im Traum, der Grund schon, wo ich stehe, die Wälder säuseln kaum.


  Das Wolkengebirge am Himmel schickte kleine Vorboten herunter, die mit den Blättern am nahen Waldrand spielten. Was Loki aus seiner Heimat als Sturm kannte, besaß hier im flachen Norden eine völlig andere Präsenz. Er konnte beinahe die Regenmassen des nahenden Orkans riechen, der spätestens in der Nacht über sie hereinbrechen würde.


  Noch von der dunklen Höhe. Es komme wie es will, was ist mir denn so wehe – wie bald wird alles still.


  Er ließ den Blick zum unzähligsten Mal durch den Garten wandern, von der Schaukel hinüber zum Sandkasten, von dort nach oben und zu der Hecke, die Hecke entlang und schließlich, um einige Perspektiven weiter nach hinten versetzt, hinüber zum Waldrand. Einige Zeit sah er den Baumwipfeln dabei zu, wie sie sich im Wind wiegten, als wollten sie diesen mit ihrer rauen Oberfläche streicheln. Dann senkte er die grauen Augen auf das Smartphone.


  Das ist’s, was mich ganz verstöret: Dass die Nacht nicht Ruhe hält, wenn zu atmen aufgehöret lange schon die müde Welt.


  Mit flinken Fingern bediente er den Touchscreen, ließ sich seinen Standort anzeigen und betrachtete einige Sekunden lang die Karte. Anschließend markierte er etliche Punkte auf der Karte, speicherte sie und steckte das Smartphone zurück in die Hosentasche. Mit der anderen Hand fischte er die Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Er ging zur Schaukel hinüber und setzte sich.


  Dass die Glocken, die da schlagen, und im Wald der leise Wind jede Nacht von neuem klagen um mein liebes, süßes Kind.


  Lokis Blick richtete sich auf den Boden, wurde starr. Nun bewegte er sich fast eine ganze Stunde lang nicht mehr, nur sein Haar wurde vom Wind zerzaust, und seine Rechte führte die Zigaretten zum Mund, aschte ab und ließ die heruntergerauchten Stummel zu Boden fallen.


  Dass mein Herz nicht konnte brechen bei dem letzten Todeskuss, dass ich wie im Wahnsinn sprechen nun in irren Liedern muss.


  Als er gerade die siebte Zigarette rauchte, hörte er Schritte. Loki blieb sitzen, hob aber den Kopf, als er die beiden Gestalten durch das Gartentürchen kommen sah. Er aschte neben sich und musterte den Mann.


  »Was machen Sie denn hier?«, fragte Frau Gerber. Sie hatte rote Flecken im Gesicht. »Wie sind Sie reingekommen? Es war abgesperrt! Sind Sie über den Zaun geklettert? Wenn Sie-«


  Ihr Mann unterbrach sie, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte. Er sah Loki eingehend an. »Sie sind der, der meiner Frau gesagt hat, dass wir unseren Kevin nicht aufwachsen sehen werden?«


  Von fern die Uhren schlagen, es ist schon tiefe Nacht, die Lampe brennt so düster, dein Bettlein ist gemacht.


  Loki ließ die Zigarette zu den anderen auf den Boden fallen und stand auf. »Von Schallern mein Name. Sie sind Herr Gerber, nehme ich an.«


  »Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte die Frau.


  »Das Gartentor.« Loki deutete hinüber. »Es hält Kinder auf, aber für einen Erwachsenen ist es ein leichtes, drüberzuspringen.«


  »Das ist Hausfriedensbruch!« Der Mann machte einen Schritt auf Loki zu. »Was wollen Sie hier?«


  Die Winde nur noch gehen wehklagend um das Haus, wir sitzen einsam drinnen und lauschen oft hinaus.


  Loki ließ den Blick erneut hinüber zum Wald gleiten. »Ein schmaler Waldstreifen, nicht wahr? Dahinter liegt gleich Kiels Industriegebiet.«


  Das Ehepaar Gerber war sichtlich verwirrt über den Themenwechsel. Beide sahen hinüber, antworteten aber nichts.


  Loki sah sie an, zuerst sie, dann ihn. Er ließ seine Mundwinkel lächeln. »Ein Sturm kommt auf. Sie sollten sich heute gut im Haus verbarrikadieren, zusammen mit Ihrer Tochter.«


  Die Abneigung, die Herr Gerber seinem ungebetenen Gast hatte zukommen lassen, schwand urplötzlich. Seine Schultern sackten herunter, in seinem Gesicht zeichnete Traurigkeit die Züge, die Augen blickten flehend zu Loki. »Herr von Schallern, bitte, geben Sie uns Antworten. Es ist unser Kind! Sie können sich nicht vorstellen, was wir durchmachen. Bitte, wenn Sie etwas wissen, dann sagen Sie es uns! Bitte!«


  Es ist, als müsstest leise du klopfen an die Tür, du hättst dich nur verirret, und kämst nun müd zurück.


  Loki erwiderte den Blick aus den bekümmerten Augen. Mit einer unscheinbaren Bewegung zog er eine seiner Visitenkarten aus der Hosentasche und reichte sie Herrn Gerber. »Falls Sie mich eines Tages erreichen möchten.« Er ging auf das Gartentürchen zu.


  Wir armen, armen Toren! Wir irren ja im Graus des Dunkels noch verloren – du fandst dich längst nach Haus.


  »Herr von Schallern!«, rief Frau Gerber hinter ihm her und tauchte neben Loki auf. Sie hielt ihn am Arm fest. »Warum sind Sie hier? Haben Sie Hinweise gesucht?«


  Loki musterte ihr Gesicht, registrierte die Überreste einer schlecht entfernten Wimperntusche, die roten Flecken um Nase und Augen. Wieder brachte er seine Mundwinkel zum Lächeln.


  »Eichendorff«, sagte er und machte sich aus ihrem Griff frei. Er warf Herrn Gerber einen letzten Gruß mit der Hand zu und drehte sich wieder um. »Lesen Sie das Gedicht Eichendorffs!«


  


  *


  Er sprang in seinen Mietwagen, zog das Smartphone heraus und tätigte einige Anrufe. Anschließend fuhr er zurück in die Kieler Innenstadt und steuerte auf die Uni-Klinik zu. Nach einigem Suchen fand er einen nahen Parkplatz, lief zum Eingang und nahm den gleichen Weg in die Pathologie, den Tim und er am Tag zuvor genommen hatten. Loki musste nicht lange nach der Ärztin fragen, die für den Zombie-Leichnam zuständig war. Sie kam ihm auf dem Flur entgegen, zusammen mit einem Kollegen.


  »Ah, Herr von Schallern«, erinnerte sie sich und gab ihm die Hand. »Möchten Sie noch einen Blick auf das Mädchen werfen? Der Abschlussbericht ging heute Morgen an Herrn Lünsmann.«


  Loki schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Darf ich Sie einen Moment unter vier Augen sprechen?« Er sah den jungen Mann an, den die Pathologin bei sich hatte.


  »Geh schon mal vor«, sagte sie zu ihm und vergrub die Hände in den Taschen ihres weißen Kittels. »Ich komme gleich nach. Bestell mir die Tagessuppe, sei so lieb.«


  Der Mann nickte und ging davon, den Flur hinunter.


  Die Pathologin sah Loki an. »Was kann ich für Sie tun?« Sie nahm den Ausweis entgegen, den Loki ihr hinhielt, und betrachtete das Foto darauf. Sie lächelte. »BKA, soso. Auf dem Bild waren Sie noch ein paar Jahre jünger, was? Wie lange arbeiten Sie denn schon für den Verein? So alt können Sie ja noch nicht sein. Lassen Sie mich raten: Sie sind um die dreißig, maximal fünfunddreißig?«


  Loki warf einen Blick auf ihr Namensschild am Kragen. »Das, was ich jetzt von Ihnen verlange, Frau Winter, muss unter uns bleiben. Kein Wort zu anderen, nicht einmal zu Lünsmann.«


  Die Pathologin nickte und gab Lokis Ausweis zurück. »Wie Sie wünschen, Herr von Schallern. Ich hoffe, es geht um ein Abendessen? Heute würde es mir gut passen.« Sie lächelte.


  »Sie haben sicher eine Blutprobe genommen?«


  »Von Ihnen?« Loki sah sie nur an, deshalb seufzte sie leise. »Selbstverständlich haben wir eine Blutprobe genommen. Keine auffälligen Substanzen, falls Sie das fragen wollen.«


  »Haben Sie auch hiernach gesucht?« Er hielt ihr einen kleinen Notizzettel hin, den sie nahm und las.


  »Oh! Interessanter Ansatz.« Sie runzelte die Stirn. »Das könnte ja vielleicht sogar die-«


  »Kein Wort«, unterbrach Loki. »Denken Sie nicht, tun Sie es einfach. Seien Sie so nett, mich über Ihre Ergebnisse unverzüglich in Kenntnis zu setzen. Und tun Sie es selbst. Ich will, dass außer uns beiden keiner von diesen Untersuchungen weiß. Ich muss Sie nicht an Ihre Verpflichtung als Rechtsmedizinerin der Behörde gegenüber erinnern.«


  Frau Winter schüttelte den Kopf. »Nein, müssen Sie nicht. Sie können sich auf mich verlassen, Herr von Schallern.«


  Loki lächelte. »Sehr schön. Das hat jetzt absolute Priorität. Sie erreichen mich unter meiner Handynummer. Hier ist meine Visitenkarte.« Er reichte sie ihr. »Ich warte auf Ihren Anruf.«


  »Ein Abendessen zum Dank für meine Verschwiegenheit und überaus gute Arbeit?«


  Loki betrachtete sie eine Weile, drehte sich schließlich um und ging mit schnellen, großen Schritten den Flur hinunter.


  


  *


  Lünsmann sah Tim an, als wolle er ihm sämtliche Geheimnisse der Weltgeschichte aus den Augen ziehen. Die Unterlagen hielt er so fest, dass Tim keine Chance hatte, sie ihm aus der Hand zu nehmen, ohne sie dabei zu zerreißen.


  »Sie war bereits am Verwesen«, wiederholte der Kommissar. »Eine Leiche, deren Innereien angefangen haben, zu verwesen, die aber noch herumläuft. Außerdem hat ihr ein Mensch – ein Mensch! – Fleischstücke herausgebissen. Haben Sie so was schon mal gehört?«


  »Klar, in Zombiefilmen ist das Gang und Gäbe.« Tim lächelte, allerdings verging ihm das Grinsen, als er wieder dem mörderischen Gesichtsausdruck Lünsmanns begegnete. »Kann ich die Unterlagen jetzt haben? Ich hab die arme Frau nämlich nicht so zugerichtet.«


  Lünsmann ließ los. Er knurrte dabei beinahe wie ein Hund und verschränkte die Pranken über dem kleinen Kugelbauch, der in ein paar Jahren bestimmt eine bemerkenswerte Größe bekommen würde.


  »Danke«, sagte Tim. »Dann bin ich schon wieder weg.«


  »Wo ist Ihr komischer Kollege? Dieser schmächtige Klugscheißer?«


  Tim kicherte. »Sie kennen ihn kaum, nennen ihn aber schon beim Namen.«


  »Ich erkenne Klugscheißer von weitem. Wo ist er?«


  Tim räusperte sich und richtete sich auf. »Er ermittelt.«


  »Er ermittelt?« Lünsmann zog die Brauen zusammen, sodass eine buschige Linie über den Augen entstand, die Tim an eine grasbewachsene Düne am Strand erinnerte. Nur dass unter Dünen keine durchdringenden Augen ruhten. Zumindest nicht im Normalfall. »Ich dachte, ihr macht euch nicht an diesen Fall ran, verdammt! Er soll sich nicht einmischen und die Leute aufschrecken! Wenn er wieder so eine Show abzieht wie letztens bei den Gerbers, dann werde ich Beschwerde gegen euch zwei Hänflinge einlegen!«


  »Was ist denn ein Hänfling?«


  »Ein Blick in den Spiegel erübrigt jede Fragerei. Richten Sie Ihrem Kollegen aus, dass ich ein ungehaltener Bulle sein kann, wenn er mich triezt. Sagen Sie ihm das.«


  Tim nickte. »Jaja, mach ich. Gibt’s irgendwas Neues?«


  »Irgendwas Neues? Einen neuen Zombie? Nein. Steht alles in den Unterlagen da. Schauen Sie, dass sie davonkommen.«


  »Bin schon weg.«


  Tim zog die Tür hinter sich zu und ging mit einem breiten Grinsen nach draußen, um zurück ins Wohnheim zu fahren.


  


  *


  »Ja, eine Kerze«, sagte Tim und biss von der Pizza ein großes Stück ab. »Veden sagt, zwei Kids hätten sich im Archiv ein Stelldichein gegeben und da die Kerze vergessen. Hört sich das für dich schlüssig an?«


  Sein Cousin saß zurückgelehnt auf dem Stuhl und rauchte. Er erwiderte Tims Blick ohne jede Regung im glatt rasierten Gesicht. »Absolut schlüssig. Was aber nicht bedeutet, dass es so passiert ist.«


  Tim nickte und trank von der Cola. »Außerdem ist da was mit diesem Veden. Der ist so glatt. Weißt du, was ich meine? Dieses Eliteschulen-Gehabe kauf ich ihm nicht ab. Hast du ja auch schon gesagt, dass er das vortäuscht. Irgendwie müssen wir doch an Infos über seine Vergangenheit kommen. Vielleicht über die Vereinigung?«


  »Ja. Vielleicht.« Loki beugte sich vor und staubte in den Aschenbecher, zu dem sie den Blumenübertopf umfunktioniert hatten. Die dazugehörige Pflanze stand jetzt im Untertopf nackt auf dem Fensterbrett. »Irgendetwas Auffälliges im Jahresrückblick?«


  »Nein.« Tim redete schmatzend. Das Fett lief ihm über das Kinn. »Hab ihn aber nur sporadisch durchgeblättert. Chester ist seit Jahren der Schulbeste, darum ist auch in dieser Ausgabe eine zweiseitige Laudatio über ihn drinnen. Die erste sogar, er war 2009 zum ersten Mal Schulbester. Ein tolles Bürschchen, dein neuer Lehrer.« Er grinste und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich mach mich jetzt dann gleich dran und schau ihn mir genauer an. Den Rückblick, meine ich.«


  »Mach das.« Loki zog eine der Mappen zu sich, die Tim vom Kommissar bekommen hatte, und blätterte in ihr.


  Tim sah ihm eine Weile zu, kaute auf seiner Pizza herum und sagte schließlich: »Ich soll dir übrigens von Lünsmann ausrichten, dass er ein böser Bulle ist und über uns Beschwerde einlegt, wenn wir Hänflinge ihm in die Quere kommen.«


  Loki reagierte nicht, er las einen der Berichte.


  »Was ist ein Hänfling?«


  Sein Cousin hob nur kurz den Blick. »Schau in den Spiegel.« Er legte das Blatt Papier zurück in die Mappe und schloss sie.


  Tim kicherte. »Das hat Lünsmann auch geantwortet. Aber er nannte dich ebenfalls einen.«


  Loki sah ihn nur an.


  Tim nahm einen schlürfenden Schluck von der Cola. »Veden ist übrigens misstrauisch geworden, als ich ihn nach dem Brand gefragt habe. Ich habe vor, diese zwei Kinder zu finden, die dafür verantwortlich sind. Vielleicht sind sie noch an der Schule.«


  »Warum fragst du nicht unseren Freund danach, der eine Verschwiegenheitserklärung abgegeben hat?« Lokis Mundwinkel lächelten, seine grauen Augen ruhten ausdruckslos auf Tim.


  »Gute Idee.«


  Loki musterte seinen Cousin noch einen Augenblick, dann senkte er die Lider und sah auf seine Hände hinab, in denen er die Zigarettenschachtel drehte. »Jeden Moment wird Chester hier sein. Du bleibst im Zimmer, solange wir diese Übungen machen. Du wirst keinen Moment hinausgehen, was auch geschieht. Ich will, dass du hier bist, nur für den Fall.«


  »Für welchen Fall?«


  »Was wissen wir über die Lehre der Imagination?«


  Tim dachte nach und zuckte schließlich die Schultern. »So gut wie nichts. Zumindest nichts Konkretes.«


  »Genau. Und deshalb bleibst du hier.«


  »Okay.« Tim biss wieder in die Pizza. »Was hast du heute gemacht?«


  »Ich habe überlegt.«


  »Klar, was sonst. Irgendwelche Erkenntnisse?«


  Jetzt grinste Lokis ganzes Gesicht. Er sah aus wie ein Fuchs, wenn er das tat. »Einige.« Er sah Tim abwägend an, dann richtete er sich im Sitzen auf und wendete sich Tim zu. Sein Blick bekam etwas Eindringliches, fast Verschwörerisches. »Alle Vermissten befanden sich zum Zeitpunkt ihres Verschwindens auf einem bestimmten Ring. Soll heißen, ihre Koordinaten beschreiben, wenn man sie auf eine Karte legt, einen kreisrunden Ring von ungefähr zwei Kilometern Durchmesser.« Seine Augen blitzten, sahen abwartend Tim an.


  Tim hielt unter dem Kauen inne. Er erwiderte Lokis Blick. »Äh, aha.«


  Loki schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und lehnte sich zurück. »Begreifst du nicht? Da ist ein System dahinter! Ein simples System.«


  »Simpel?«


  »Natürlich. Es ist immer simpel. Verworren erscheint es nur, solange man das Ganze nicht überblickt.«


  »Na dann.« Tim beugte sich wieder über die Pizza und biss ein Stück ab.


  Loki seufzte. »Ich könnte ebenso gut mit dem Tisch darüber sprechen.« Er beugte sich wieder zu Tim vor. »Verrate mir, Johnny, was kann man errechnen, wenn man einen Kreis hat?«


  »Den Durchmesser.«


  »Was noch?«


  »Den Radius.«


  »Weiter!«


  »Keine Ahnung.«


  Wieder schlug Loki mit der Hand auf den Tisch. »Den Mittelpunkt!«


  Tim verdrehte die Augen. »Super. Und jetzt? Meinst du, im Mittelpunkt deines komischen Ringes sitzt der Übeltäter, reibt sich die Hände und wartet, dass du bei ihm klingelst?«


  Erneut grinste er füchsisch. »Vielleicht.«


  »Gut. Warum fahren wir dann nicht gleich hin?«


  »Es ist natürlich nicht so einfach.«


  »Natürlich nicht.« Tim beugte sich wieder über die Pizza.


  »Einen genauen Mittelpunkt kann man aus diesen Koordinaten nicht errechnen, nur einen ungefähren. Und dieser ungefähre Mittelpunkt liegt inmitten einer dicht besiedelten Gegend Kiels.«


  In diesem Moment klopfte es an die Tür. Loki stand auf und öffnete, ließ Chester herein. Der Schülersprecher grüßte Tim mit einem Lächeln und setzte sich auf die Bettkante, genau dorthin, wo er am Abend zuvor auch gesessen hatte. Er zog eine Schachtel Zigaretten heraus und zündete sich eine an.


  »Bevor ihr mit eurem komischen Theater beginnt, habe ich noch eine Frage«, sagte Tim zu Chester,»zu dem Brand in den Archiven. Zwei Schüler haben ja ihre Kerze dort vergessen. Weißt du, wer diese zwei Schüler waren?«


  Chester senkte den Blick auf seine Zigarette. »Klar weiß ich das noch. Sind zufällig Freunde von mir. Warum wollen Sie das wissen? Hat es was mit den verschwundenen Menschen zu tun?«


  »Das will ich rausfinden.« Tim schluckte das Stück Pizza hinunter. »Wer waren die zwei? Sind sie noch an der Schule?«


  Langsam nickte Chester und nannte Tim die beiden Namen. Anschließend herrschten ein paar Sekunden Schweigen.


  »Wie beginnt man eine solche Lehrstunde?«, fragte Loki, während er seinen Stuhl umdrehte, damit er Chester gegenübersitzen konnte. »Ich meine aber die Praxis. Die Theorie können wir überspringen.«


  Chester blies Rauch aus. »Das habe ich mich den ganzen Tag auch gefragt. Wenn Sie nicht viel über die Theorie hören wollen, dann fangen wir gleich mit einer der leichteren Übungen an.« Er musterte Loki. Die Hand, in der er zwischen Zeige- und Mittelfinger die Zigarette hielt, lag auf seinem Oberschenkel, wippte nervös hin und her. »Eine Frage hätte ich vorher.«


  Loki nickte ihm zu.


  Chester sah Tim an, der noch immer über seiner Pizza saß. »Glauben Sie wirklich, irgendjemand hat durch Imagination diese Menschen gekidnappt? Ich meine, wenn das so ist, dann haben wir ja einen Verbrecher an der Schule, oder nicht?«


  Tim betrachtete kauend das Profil seines Cousins, während sich dieser im Stuhl zurücklehnte und die Arme verschränkte. Er kannte Loki inzwischen so gut, dass er die zumeist gleichgültige Miene und die damit einhergehende Gestik einigermaßen lesen konnte. Während Chester bestimmt glaubte, Lokis verschränkte Arme deuteten auf Abwehr hin, war die Gebärde aber in Wirklichkeit vollkommen belanglos. Wenn es einen ungefähren Einblick in das gab, was Loki wohl gerade dachte, dann war es der Blick aus den grauen Augen. Und Tim sah genug, um zu wissen, dass er die Unterhaltung interessant fand.


  »Ich habe mir erhofft, diese Frage von dir beantwortet zu bekommen«, sagte Loki. »Du bist Schulbester. Kannst du anhand deines Wissensstandes irgendeine Möglichkeit sehen, mittels der Imagination Menschen verschwinden zu lassen? Ist so etwas möglich?«


  Chester zog an der Zigarette und wandte den Blick ab. »Ich hab schon drüber nachgedacht. Theoretisch – rein theoretisch – sollte es gehen. Aber ich kann es mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand eine solche Macht hat.« Er zuckte die Schultern.


  »Erzähl mir von dieser theoretischen Möglichkeit.«


  Der Schülersprecher grinste hämisch. »Da wären wir bei der Lehre der Imagination. Es interessiert Sie also doch?«


  Loki legte den Kopf schief. »Keine Haarspalterei.«


  »Schon gut.« Chester blies Rauch aus. »Eigentlich kann man es ganz einfach zusammenfassen: Die Lehre über die Imagination besteht darin, dass man durch die Einbildungskraft, also durch die subjektive Wahrnehmung innerhalb eines fiktiven Wirkungskreises eine allgemein gültige Realität erschafft.« Er musterte Loki, suchte wahrscheinlich nach einem Anhaltspunkt darüber, ob er verstanden hatte. »Ich erschaffe mir in Gedanken zum Beispiel einen Raum, und dieser Raum sollte, laut der Lehre, allen Menschen zugänglich sein. Aus dem individuellen wird ein kollektiv zugänglicher Raum.« Er stand auf, griff nach dem Blumentopf-Aschenbecher auf dem Tisch und nahm ihn mit zum Bett, setzte sich wieder. Erneut sah er Loki suchend an.


  Tim sah das Mundwinkel-Grinsen auf den Lippen seines Cousins. Er drehte sich im Sitzen um und schenkte dieses Lächeln Tim. »Siehst du, deshalb habe ich den Fall angenommen, Johnny.« Er wandte sich zu Chester um. »Das ist höchst interessant, findet ihr nicht? Bedenkt man die philosophischen Ansätze innerhalb dieser Thematik, eröffnen sich allerlei Fragen. Ich will fast behaupten, dass es nicht allein eine philosophische Angelegenheit ist. Sie ist sehr viel größer. Gebietübergreifend. Aber das alles kann man im Internet nachlesen, wenn man möchte.« Die grauen Augen richteten sich auf Chester. »Du wolltest mir erzählen, warum du das Verschwinden von Menschen theoretisch für möglich hältst.«


  »Ja.« Chester wirkte nervös. Seine Hände spielten mit dem Hemdsaum. »Einmal angenommen, ein Outsider beherrscht die Imagination auf diese Weise, die Veden, der Gründer, für möglich gehalten hat, dann sollte er es schaffen können, diese subjektive, fiktive Welt für andere zugänglich zu machen. Wenn dann also eine solche Welt entstanden ist, innerhalb des Kopfes dieses Outsiders, könnte er Menschen darin einschließen.« Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Theoretisch könnte er sie also kidnappen, indem er sie in eine Parallelwelt bringt.«


  »Die vedische Lehre glaubt an solche Parallelwelten, nicht?« Loki hatte sich eine Zigarette angezündet, und während er rauchte und Chester zuhörte, saß er zurückgelehnt im Stuhl und sah an die Decke hinauf.


  Chester nickte. »Inzwischen spricht man ja auch in der Quantenphysik von solchen Welten. Andere nennen sie Dimensionen.« Er zuckte die Schultern. »Wie auch immer man sie nennen will, bei uns heißen sie nach wie vor Parallelwelten.«


  Einen Moment folgte Schweigen. Tim schob die Pizza von sich, von der kaum etwas übrig war, und musterte wieder seinen Cousin von der Seite. Loki sah zufrieden aus, und Tim erkannte in diesem Augenblick, dass er genau davon die ganze Zeit ausgegangen war. Loki rechnete, seit sie den Auftrag angenommen hatten damit, dass hier ein irrer Outsider am Werk war, der die Leute in eine andere Dimension entführte. Tim konnte nicht anders, er musste wegen diesem Schwachsinn grinsen und den Kopf schütteln.


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte er. Er spürte Chesters Blick auf sich, ignorierte ihn aber. »Dass die Leute jetzt gerade in irgendeiner anderen Welt sind?« Tim musste auflachen. »Ausgerechnet du mit deiner Logik! Ich lach mich schlapp.«


  Auch Chester entkam ein Glucksen. Der Junge schien erleichtert.


  Lokis Blick fand den Schülersprecher. »Wollen wir mit dem Unterricht beginnen?« Er beugte sich vor und drückte die Zigarette im improvisierten Aschenbecher aus, der vor dem Bett auf dem Boden stand.


  »Ich hätte noch eine Frage«, sagte Tim, während er sich eine Zigarette zwischen die Lippen schob. Er ließ sein Zippo aufschnappen. »Mal angenommen, so eine Welt ist also entstanden und diese Menschen hängen jetzt in ihr fest, ist es denn diesem Outsider möglich, eine der Personen wieder in diese Welt zu schaffen?« Das Feuer fand die Zigarette, und als Tim anzog, schoss die Flamme vor seinen Augen kurz in die Höhe.


  Chester überlegte nicht lange. »Was weg kann, kann auch wieder zurück.« Er grinste. »Sie wissen ja, Energie kann nicht vergehen. Alles ist Energie, und nur, weil man sie aus einer Welt in eine andere schiebt, heißt das nicht, dass sie nicht auch wieder zurück kann. Zumindest habe ich das gelernt.«


  »Energie kann aber verändert werden«, sagte Tim.


  Der Schülersprecher zuckte die Achseln. »Kann sie. Physik, fünfte Klasse.«


  »Wir beginnen jetzt.« Loki richtete sich im Sitzen auf. »Was muss ich tun?«


  Chester warf einen Blick hinter sich, auf das Bett. »Am besten setzen wir uns auf die Matratze. Oder legen uns hin, wie auch immer. Auf jeden Fall sollte es bequem sein.«


  »Gut.« Loki stand auf, schlüpfte aus seinen Schuhen und setzte sich im Schneidersitz auf das Bett, mit dem Rücken zum Kopfteil. Sein Blick fand Tim, während sich Chester ihm gegenüber niederließ, und erst, als sein Cousin ihm mit einem Augenrollen zugenickt hatte, sah Loki den Schülersprecher wartend an.


  Tim rauchte unterdessen seine Zigarette und beobachtete das Geschehen. Er wollte auf der Stelle nach Sibirien auswandern, wenn sein Cousin auch nur einen Schritt in ihrem Fall weiterkam mit diesem Blödsinn.


  »Sie haben es bequem? Gut. Ich werde jetzt in meinem Geist einen Raum erschaffen, einen sehr schlichten Raum, mit nur einem Möbelstück. Diesen Raum halte ich aufrecht und erreichbar. Sie werden versuchen, Zugang zu diesem Raum zu finden. Wenn Ihnen das gelingt, dann müssen Sie mir im Anschluss sagen können, welches Möbelstück wo gestanden hat.«


  Tim stieß ein Schnauben aus. »Dachgeschoss, Kloschüssel.« Er lachte. »Hast du das schon mal geschafft, Chester? Ernsthaft?«


  Der Schülersprecher sah zu Tim. »Hab ich. Aber, wie gesagt, ich halte das trotzdem für Blödsinn. Es kann Zufall gewesen sein. Ich sehe da einfach keine Gabe, jedenfalls keine Outsider-Gabe.« Er erwiderte Tims spöttisches Grinsen.


  »Johnny, wie wäre es, wenn du deine Arbeit erledigst?« Loki sah seinen Cousin ausdruckslos an.


  »Schon gut, ich halt die Klappe.« Tim drehte sich um, nahm den Jahresrückblick von 2009 und fing an, in ihm zu blättern.


  »Ich beginne jetzt.«, sagte Chester.


  Ein paar Sekunden vergingen, dann drehte Tim den Kopf und sah wieder zu den beiden hinüber. Sie hatten jetzt die Augen geschlossen und saßen vollkommen still. Tim unterdrückte einen Seufzer und wandte sich wieder der Zeitung zu. Gelangweilt begann er, zu lesen.


  Dreiundvierzig Minuten waren vergangen, als Lokis Handy losschrillte. Tim hatte die Zeitung zur Hälfte durch. Er wusste jetzt unter anderem Bescheid über die Ergebnisse einer Untersuchung der Kieler Pflanzenwelt und deren Entwicklung in den letzten zweihundert Jahren, über die Praktika einiger Achtklässler sowie über die Einführung vegetarischen Essens in der Kantine.


  Aufatmend griff Tim nach dem Handy, das vor ihm auf dem Tisch lag, sprang auf und lief ins Badezimmer, um die beiden Imaginationskünstler nicht zu stören. Er hob ab und hörte eine Weile nur Rauschen und Sirenengeheule.


  »Hallo?«, sagte Tim mehrere Male.


  »Von Schallern? Sind Sie’s?«


  »Nein, hier ist Jung. Der Chef ist gerade verhindert.«


  »Ah, Sie. Hier ist Lünsmann. Packen Sie Ihren BKA-Chef ein und machen Sie sich auf den Weg. Ich schicke Ihnen die Adresse gleich per SMS.«


  Tim blinzelte. »Was ist denn los?« Die Sirenen, die laut und verzerrt durch das Gerät tönten, irritierten ihn. Der Kommissar musste in einem Einsatzwagen sitzen.


  »Was wohl«, blaffte Lünsmann. »Tüderbüdel! Ein weiterer Zombie!«


  Tim starrte sich über den Spiegel in die Augen und konnte sehen, wie er bleich wurde. »Wir kommen«, sagte er. »Lassen Sie den Zombie am Leben, bis wir da sind.«


  Lünsmann stieß ein dumpfes Lachen aus. »Beeilen Sie sich!«


  Das Besetztzeichen erklang.


  Tim raste zurück ins Zimmer, warf Loki das Handy in den Schoß und packte seine Zigaretten in die Hosentasche. Er fing den fragenden Blick seines Cousins auf. »Das war Lünsmann. Wir müssen los. Sofort.«


  


  


  * * *


  


  Chest wartete vor dem Wohnheim auf ihn. Er lehnte an der Wand, rauchte eine Zigarette und beobachtete die anderen Schüler scheinbar teilnahmslos, wie sie über den Campus liefen.


  Es war später Nachmittag. Ein frischer Wind wirbelte Laub auf, ließ die Haare der Mädchen fliegen und zerstreute die vielen Stimmen in leises Murmeln.


  Als der Typ endlich herauskam, fixierte Chest ihn und verfolgte, wie er gemächlich, aber zielgerichtet über das Pflaster lief. Als sich ihre Blicke begegneten, wurde der Andere blass. Chest löste sich von der Wand, warf die Zigarette zu Boden und machte ein paar Schritte auf ihn zu.


  »Hi«, sagte Letzterer. »Ich hab es noch nicht. In zwei Stunden war abgemacht.«


  »Ich hab’s mir anders überlegt.«


  »Brauchst du mehr? Kein Problem, Mann.«


  Chest schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein. Ich gehe mit dir.«


  Jetzt wurde das Gesicht seines Gegenübers einen Tick blasser. Er trat unsicher von einem Fuß auf den anderen, sichtlich auf der Suche nach den richtigen Worten. »Das geht nicht«, sagte er, darum bemüht, Chest nicht anzusehen. »Du weißt doch, wie das läuft. Ich besorge das Zeug und übergebe es dir.«


  »Wir ändern die Regeln jetzt.«


  Der Andere – Chest wusste seinen Namen nicht mehr und wollte ihn auch gar nicht wissen – sah sich um, als wolle er sichergehen, dass niemand zuhören konnte. Dann trat er einen Schritt auf Chest zu und sah ihm in die Augen. Obwohl seine Stimme leicht zitterte, so leicht, dass es manch einer womöglich gar nicht bemerkt hätte, nahm er offenkundig seinen ganzen Mut zusammen, während er jetzt sprach.


  »Mann, hör zu. Ich habe nicht so reiche Eltern wie die Meisten hier. Ich bin auf den Verkauf des Harzes angewiesen. Wenn du mir diese Einnahmequelle stiehlst, habe ich keine Chance mehr, an der Schule zu bleiben.«


  Es folgten ein paar Momente Schweigen. Der Andere fuhr sich mit der Zunge über die Lippe, sein Blick schweifte immer wieder umher. Mit jeder Sekunde, die verging, wurde er nervöser.


  Chest wartete still ab.


  Inzwischen waren sie allein. Eine verirrte Gruppe Schüler verließ gerade den Campus, als der Ältere tief Luft einzog, die Hände in den Jackentaschen vergrub und erneut in Chests Augen blickte.


  »Ganz ehrlich, Mann, ich habe keine Lust darauf, dass du mir die Schnauze einschlägst. Nimm mir das nicht übel! Jeder weiß, wozu du imstande bist. Ich will echt keinen Stress mit dir. Aber du verstehst mich doch, oder?«


  Chest musste lächeln. »Ich verstehe. Wir sollten jetzt losgehen, ansonsten kommst du zu spät zu deinem Treffen.«


  Der Ältere schloss die Augen und rieb sie. »Gibt es keine Möglichkeit, dir das auszureden?«, fragte er gepresst.


  »Nein.«


  »Dann komm.« Er wandte sich um und marschierte in Richtung Innenstadt.


  Chest folgte ihm.


  ›Er ist gar nicht so feige, wie es auf den ersten Blick gewirkt hat‹, meinte Hora.


  ›Ach nein? Er zieht es vor, sein Geheimnis preiszugeben, um keine Schläge zu kassieren. Was ist daran nicht feige?‹


  Hora lachte. ›Das würde ich einen gesunden Menschenverstand nennen. Er weiß, dass du es ansonsten aus ihm herausgeprügelt hättest. Jetzt sag nicht, du bist nicht erstaunt darüber, wie er mit dir geredet hat! Alle anderen wären schlotternd in die Knie gegangen.‹


  »Ich werde dir dein Geschäft nicht ruinieren«, sagte Chest. Er registrierte, dass ihn der Ältere suchend von der Seite anblickte, erwiderte den Blick aber nicht. »Ich habe nicht vor, zu dealen.«


  ›Noch nicht‹, kicherte Hora.


  »Warum willst du dann unbedingt mitkommen?«, fragte der Andere.


  »Weil ich gerne darüber Bescheid weiß, was um mich herum abläuft.«


  Hora lachte.


  »Gut. Aber wundere dich nicht.«


  Erneut herrschte Schweigen. Sie liefen nebeneinander durch das Schultor, stiegen in den Bus und fuhren in die Innenstadt. Über ihnen färbte sich der Himmel allmählich dunkler, und zehn Minuten später sprangen die Straßenlampen surrend an. Ihnen begegneten einige Jugendliche auf ihrem Weg in Kneipen und Diskotheken, alle fröhlich vor sich hinlachend, auf der Suche nach dem nächsten Rausch, um zu vergessen, wer sie waren, was sie taten und dass es keinen Grund für all das gab.


  ›Sinnlosigkeit‹, sagte Hora, jetzt mit ernster Mentoren-Stimme. ›Schau sie dir genau an, Chest. Die Sinnlosigkeit treibt sie an. Es gibt keine Sekunde, in welchen sie ernsthaft über den Sinn des Lebens nachgedacht haben. Diese Tatsache machen sie sich nicht bewusst. Sie haben Angst davor, über den Sinn nachzudenken, Angst davor, herausfinden zu müssen, dass es keinen Sinn gibt. Diese Geisteshaltung macht sie zu Marionetten ihrer eigenen Bewusstlosigkeit. Zombies.‹


  Chest antwortete nicht. Er warf den Vorbeilaufenden kaum einen Blick zu und erfasste doch mehr als alle anderen. Hora trainierte ihn darin, die Dinge, die sich um ihn herum befanden, automatisch abzuspeichern, um sie bei Bedarf abrufen zu können.


  ›Sie laufen durch die Gegend, besaufen sich, berauschen sich mit allen möglichen Mitteln, gieren nach Füllmaterial für die Leere in sich. Diese Leere ist aber nicht vorhanden. Diese Leere würde sich auflösen, wenn sie sich mit sich selbst beschäftigen würden. Selbstreflektion. Wahrnehmung und Erkenntnis.‹


  Chest nickte kaum merklich, eine Bewegung, die ebenso gut im Zuge seiner Schritte durch die Stadt hätte ausgelöst werden können.


  Er speicherte eine Gruppe Jugendlicher ab, die auf der anderen Straßenseite an einer Bushaltestelle standen. Sie waren zu viert, drei Jungs und ein Mädchen, vielleicht zwischen sechszehn und zwanzig. Das Mädchen war extrem dünn, bis in die kleinste Haarspitze zurecht gemacht. Ihre ganze Körperhaltung zeigte, dass sie nach Zuspruch gierte.


  ›Wie bekommt das Mädchen die Bestätigung der anderen?‹, fragte Hora.


  Chest musste nicht lange überlegen. ›Sie wird etwas in diese Richtung sagen: ›Meine Haare sehen heute furchtbar aus‹. Damit muss sie sich nicht selbst eingestehen, dass sie an sich zweifelt, und sie gesteht es den anderen auch nicht ein. Irgendjemand wird antworten: ›Nein, gar nicht‹, und das reicht ihr. Im günstigsten Fall löst sie sogar eine Diskussion über ihre Haare aus. Und sie wählt die Haare als Gesprächsthema, weil sie hier am wenigstens angreifbar ist. Sie weiß, dass sie schöne Haare besitzt, schöner als andere Mädchen, und dass sie Zustimmung ernten wird.‹


  Hora blieb stumm.


  Fünf Minuten später erreichten sie den Zugang zu einem kleinen finsteren Hinterhof. Chest folgte seinem Mitschüler. Irgendwo in seinem Hinterkopf legte er eine genaue, detaillierte Skizze seiner Umgebung an. Die wichtigsten Fakten rollten in Form von Gedanken wie schwerfällig in Bewegung gebrachte Felsbrocken in seinem Bewusstsein hin und her: nur ein Ausgang, eine Tür zu den Wohnungen, eine weitere, wahrscheinlich in die Kellerräume oder in eine Garage. Dunkle Ecken, kaum einsehbar von außerhalb des Hinterhofes, allerdings leere Ecken – bis auf eine.


  Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich wie ein gezielter Laserstrahl auf diese Person, die dort im Dunkeln stand. Chest spürte ein merkwürdiges Ziehen, eine leise Warnung irgendwo in seinem Inneren, und doch war es keine Warnung vor Gefahr. Es glich vielmehr dem Gefühl, dass jeden Moment etwas Unvorhersehbares geschehen könnte. Unvorhergesehene Dinge passten nicht in seine Welt; er wollte schon vorher wissen, was passieren würde.


  Bevor er jedoch reagieren konnte, bemerkte er, dass die Person unerwartet klein und zierlich wirkte. Und in der nächsten Sekunde hatten sich seine Augen vollständig an die Dunkelheit gewöhnt, er konnte das Gesicht erkennen.


  Zum ersten Mal in seinem Leben machten seine Beine nicht mehr das, was er von ihnen verlangte. Chest blieb einfach stehen, ohne es beabsichtigt zu haben.


  Grelles Licht blendete ihn. Er riss die Arme nach oben, in seinem Kopf brüllte seine eigene Stimme: So war das nicht! Nein, so war das nicht! Das grelle Licht verschwand wieder. Er lag ausgestreckt auf dem dreckigen Boden des Hinterhofes.


  Chest hatte keine Orientierung mehr.


  Das Licht kehrte zurück, schien seine Pupillen zu versengen. Er konnte aber weder die Arme hochreißen noch zusammenhängend denken. Seine eigene Stimme brüllte ihn weiterhin an, schrie und vermischte sich mit einer fremden Stimme. Jemand schien ihn zu schütteln, und doch konnte er durch das Licht und die Dunkelheit, einer Weißdecke und dem dunklen Himmel niemanden erkennen.


  Doch! Da war dieses Gesicht. Dieses Gesicht, das er hier, in diesem Hinterhof – an dieser Weißdecke? – zum ersten Mal erblickt hatte.


  Diese tiefdunklen Augen, die ihn von unten nach oben musterten, um schließlich eisig auf ihm liegen zu bleiben, als würden sie nur eine Frage stellen.


  Diese markanten Gesichtszüge, weich in ihrer Natürlichkeit und doch gezeichnet von einem erbarmungslosen Leben, die ebenfalls nur diese eine Frage stellten.


  Diese dünnen, wunderschön geschwungenen Lippen, die, wenn sie lächelten, Grübchen in die Wangen malten, diese Lippen, die letztlich die Frage des ganzen Gesichtes aussprachen: »Wer, zum Teufel, ist denn der Kerl da?«


  Chest verlor das Bewusstsein.


  


  


  * * *


  


  Tim stemmte die Hände gegen das Armaturenbrett, als Loki die Geschwindigkeit drastisch drosselte, damit der Wagen nicht aus der Kurve ausbrach. Sie fuhren so schnell durch Kiel – hatten bereits vier rote Ampeln überfahren und beinahe genauso viele Unfälle gebaut – dass die Stimme aus dem Navigationsgerät kaum nachkam, ihnen den Weg aufzusagen. Sie hinterließen eine Spur aus dem Gehupe verärgerter Autofahrer.


  »Hast du Chesters Raum gefunden?«, fragte Tim.


  Mit quietschenden Reifen brachte Loki den Wagen zum Stehen, er selbst drückte sich mit ausgestreckten Armen vom Lenkrad weg, während Tim sich in letzter Minute abfing. Vor ihnen stand ein Radfahrer, vollkommen bleich und mit aufgerissenen Augen. Er war von rechts gekommen, hatte die Kreuzung überqueren wollen, seine Ampel zeigte grün. Einen Augenblick lang starrten Loki und der Radfahrer sich in die Augen, dann drückte Loki den Rückwärtsgang rein und setzte zurück. Wieder quietschten die Reifen, als er beschleunigte und knapp am Radfahrer vorbeiraste.


  »Kann sich um Stunden handeln, bis sein Verstand wieder einsetzt«, sagte Loki. »Die meisten Menschen benehmen sich wie Fainting Goats und erstarren angesichts enormer Gefahr einfach.«


  »Fainting was?« Tims Schulter presste sich hart gegen die Beifahrertür. Er versuchte, mit dem Ellbogen dagegen anzuhalten, kam aber gegen die Fliehkräfte kaum an. »Wie ich das hasse!«, entfuhr es ihm.


  Sie hatten jetzt eine dreispurige Straße erreicht, die in gerader Linie durch Kiel führte. Loki beschleunigte auf hundertzehn Stundenkilometer und drückte ununterbrochen auf die Hupe, um die anderen Fahrer zu warnen. Immer wieder musste er abbremsen, denn die Kieler schienen nicht gewillt, einem kleinen Mietwagen eine freie Bahn zu machen. Tims Blick auf das Navi verriet ihm, dass sie in dreihundert Kilometer nach links abbiegen mussten. Er wappnete sich und hielt sich erneut am Armaturenbrett ein.


  »Um deine Frage zu beantworten: Ich habe seinen Raum natürlich nicht erreicht«, sagte Loki, während er auf die rechte Spur wechselte und an einem Kombi vorbeiraste. »Das war zu erwarten. Ich besitze die Gabe der Imagination nicht.«


  »Du glaubst da wirklich dran, was?«


  Die Kurve kam, und voller Bedauern beobachtete Tim, wie ihre Ampel gerade dabei war, auf Rot zu schalten. Er sah die Karawanen, die auf der linken und rechten Seite anfuhren, und dann blickte er Loki an. Sein Cousin wirkte, als machten sie einen hübschen Sonntagsausflug. Sein Gesicht strahlte, auf seinen schmalen Lippen lag das echte Grinsen. Tim seufzte und nahm beide Hände, um sich von der Tür abstoßen zu können. Dabei beobachtete er die entgegenkommenden Autos, die ruckend zum Stehen kamen und Lokis Hupkonzert erwiderten.


  »Was ich glaube, ist unwichtig«, sagte Loki. »When you have excluded the impossible, whatever remains, however improbable, must be the truth.«


  Tim verdrehte die Augen. »Das ist geklaut, Sherlock. Aber mir kommt das wirklich ziemlich impossible vor, diese Sache mit der Imagination. Sagt ja sogar Chester.«


  Sein Cousin nahm die rechte Hand vom Lenkrad, hielt sie Tim mit der Handfläche nach oben hin und ließ eine Flamme entstehen, gerade groß genug, dass sie aus einem Feuerzeug hätte stammen können. »Wie unmöglich erscheint es dir, dass ein Mensch das tun kann?«


  »Scheiße!«, schrie Tim, als sich vor ihnen ein Lkw in die Straße schob.


  Loki riss die Hand herunter, die Flamme verpuffte. Er umgriff die Handbremse und riss sie nach oben, während sein Fuß das Bremspedal durchtrat. Jetzt war das Quietschen vielmehr ein Brüllen, welches das gequälte Fahrzeug von sich gab. Das Antiblockiersystem meldete sich zu Wort, ließ den Wagen in regelmäßigen Abständen wippen. Lokis Knöchel an den Händen waren weiß vor Anstrengung, jeder Muskel in den Armen gespannt, damit das Auto nicht ausbrechen konnte. Die Schnauze des kleinen Volvo kam knapp einen Meter vor der Flanke des Lkws zum Stehen.


  Tim keuchte. Ihm tropfte eine Schweißperle von der Stirn.


  »Hahaha!«, machte Loki, und für Tims Geschmack sah er dabei eindeutig zu wahnsinnig aus, selbst für seine Verhältnisse. Loki schlug die Faust auf die Hupe und streckte den Kopf zum offenen Fenster hinaus. »Weg mit dir! Sofort!«


  Der Lkw kam in Bewegung, fuhr langsam rückwärts, zurück in die Einfahrt, aus der er gekommen war. Loki fuhr ebenfalls schlingernd zurück, schlug den ersten Gang krachend ins Getriebe und ließ den Lkw hinter sich. Sofort hatte er wieder auf eine Geschwindigkeit beschleunigt, die Tim irgendwann den Verstand kosten würde.


  Es roch beißend nach verbranntem Gummi.


  »Wir jagen da ein Genie, ich weiß es.«


  Tim wischte sich den Schweiß mit dem Hemdärmel von der Stirn. Er fingerte eine Zigarette aus der Schachtel, und als sie eine kleine Strecke geradeaus fuhren, zündete er sie an. Der Zug war tief, er beruhigte ihn.


  »Wen meinst du? Den verrückten Imaginator?«


  »Imago. Nicht Imaginator. Wobei das ein hübscher Neologismus wäre.« Das letzte Wort presste Loki hervor, denn er hatte Mühe, den Wagen durch sein Schlangenlinienfahren zwischen den Autos hindurch nicht gegen die Leitplanke zu setzen. »Aber ja, ihn – oder sie – meinte ich.«


  »Genie hin oder her.« Tims Hand zitterte, als er sich die Zigarette an die Lippen führte. »Ich werde ihn umbringen, eigenhändig.«


  »Oder sie.«


  Tim warf Loki einen Blick zu. »Seit wann bist du so bedacht auf politisch korrekte Formulierungen? Hast du etwa eine Frau in Verdacht?«


  »Nein. Ich wollte nur etwas Neues probieren. Aber es ist nicht sehr reizvoll.«


  »Und mir kommt der Moment für Neues auch ziemlich unpassend vor.«


  »In hundert Metern sind Sie am Ziel angekommen«, teilte die Navi-Stimme freundlich mit. Und prompt konnten sie in der Ferne, zwischen einigen bunkerartigen Gebäuden das wirre Blinken mehrerer Blaulichter ausmachen. Mit hohem Tempo hielt Loki auf die Lichter zu. Als sie nicht mehr weit von den ersten Einsatzwagen entfernt waren, wurden die Reifen noch einmal auf ihre Qualität getestet, und dann stand der Volvo endgültig still. Tim und Loki sprangen aus dem Wagen, ließen die Türen offen stehen und rannten durch die wild geparkten Autos hindurch.


  Sie befanden sich auf einer Liefererzufahrt, in einer Sackgasse, die in einen großen, rechteckigen Platz mündete. Auf allen Seiten waren die Rolltore geschlossen, der Betrieb schien verlassen. Vor ihnen hatte die Polizei eine Wand aus Scharfschützen gebaut. Derjenige, der sich auf dem Platz befand, hatte keine Möglichkeit zur Flucht. Als Tim einen Blick auf die Flachdächer warf, konnte er auch dort mehrere postierte Leute der Spezialeinheit ausmachen.


  Sie bahnten sich einen Weg durch die Polizisten. Loki hielt seinen Ausweis in die Höhe. Als sie fast die Wand aus Scharfschützen erreicht hatten, tauchte Lünsmann auf. Er hatte seine massige Gestalt in eine kugelsichere Weste gezwängt, die Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Sein Gesicht war gerötet. Tim bemerkte erst jetzt den Wind, der ihnen um die Ohren blies.


  »Das hat ja gedauert«, raunzte der Kommissar.


  Loki wirkte neben dem Koloss klein und mager. »Wer ist es?«


  Lünsmann verengte die Augen. »Sie rechnen also damit, dass es einer der Vermissten ist?«


  »Kein Kräftemessen jetzt«, erwiderte Loki. »Wer ist es?«


  Lünsmann stieß Atem aus. »Ich glaube, es handelt sich um Yannik Hansen. Kommen Sie mit!« Er drehte sich um und ging nach rechts, scheuchte seine Männer zur Seite und stellte sich so, dass Loki und Tim durch einen schmalen Spalt in der Mauer aus Scharfschützen hindurchgehen konnten.


  Tim hörte Loki neben sich scharf Luft einziehen. Er selbst warf nur einen kurzen Blick auf die Gestalt, die in der Mitte des Platzes dastand und mit dem Kopf von einer auf die andere Seite wippte, als höre sie Musik und wiege sich im Rhythmus.


  Das Gesicht war teilnahmslos wie das des Mädchens von den Fotos, die Haut bleich, die Kleidung hing ihm in verdreckten, blutdurchtränkten Fetzen herunter. Das Schlimmste aber war das klaffende Loch in seiner Bauchdecke – und die Gedärme, die sich daraus ergossen. Es war ein Wunder, dass der Kerl noch stehen konnte.


  Loki schien Tims Gedanken gelesen zu haben, denn er fragte: »Wie lange sind Sie schon hier, Lünsmann? Wie lange steht Yannik schon in diesem Zustand dort?«


  Lünsmann hielt es wie Tim, er sah nicht hin. »Vor ungefähr zwanzig Minuten haben wir den Anruf eines Arbeiters bekommen, der ihn auf dem Heimweg gesehen hat. Der Zombie ist die Einfahrt hier heraufgeschlurft, die Gedärme hinter sich herziehend. Mehr weiß ich auch nicht.« Der Kommissar stieß einen derben Fluch aus, irgendeinen auf Plattdeutsch. »Was ist das bloß? Rücken Sie schon raus damit! Wer oder was richtet die Leute so zu? Warum fällt er nicht um und ist gefälligst tot, wie jeder andere in diesem Zustand auch?«


  Loki riss den Blick von Yannik los und wandte sich zu Lünsmann um. Tim bildete sich ein, dass sein Cousin einen etwas blassen Zug um die Nase hatte. Loki griff ans Holster und zog seine Heckler & Koch hervor, entsicherte sie. »Ich gehe zu ihm. Sagen Sie Ihren Leuten, dass Sie auf keinen Fall schießen dürfen. Außer, ich gebe den Befehl dazu. Tun Sie nichts, wenn ich es Ihnen nicht befehle.«


  »Haben Sie den Verstand verloren?« Der Wind wühlte im grauen Haar Lünsmanns, wischte es ihm erst aus der Stirn und peitschte es anschließend zur Seite.


  Loki sah Tim an. »Du kommst mit, bleibst aber ein paar Schritt hinter mir. Zieh deine Waffe.« Er sah zu, wie Tim der Anweisung nachkam. »Du hältst immer auf seinen Kopf. Verliere das Ziel keine Sekunde aus den Augen. Du schießt aber nur dann, wenn ich es sage.«


  Tim nickte. Er drehte sich um, sah wieder zum Zombie hinüber und hob die Waffe, zielte auf seinen Kopf. Mit Mühe zwang er sich dazu, nicht daran zu denken, dass da jemand stand, dem die Gedärme zwischen den Beinen baumelten.


  »Also los«, sagte Loki und machte den ersten Schritt.


  »Leute!«, hörten sie den Kommissar bellen, während sie langsam und mit erhobenen Waffen auf den lebenden Toten zugingen, »Keiner schießt! Gebt das an die Posten auf den Dächern weiter! Keiner schießt! Es sei denn, dieser Irre vom BKA gibt euch den Befehl dazu! Also weiter auf den Zombie halten, aber nicht schießen!«


  »Jamaika«, sagte Tim leise, während er Kimme und Korn nach jeder Bewegung neu justierte und genau zwischen die leblosen Augen zielte. »Brauchst du eine schriftliche Kündigung oder reicht es, wenn ich es dir jetzt sage?«


  »Du bekommst gleich eine fristlose Kündigung, wenn du nicht die Klappe hältst.«


  Trotz der harschen Worte konnte Tim die Aufregung in Lokis Stimme hören. Wie vorhin beim Rasen durch die Stadt gefiel seinem verrückten Cousin, was hier passierte. Wahrscheinlich hoffte er darauf, den Zombie eigenhändig obduzieren zu können. Am besten, während der noch lebte.


  Um sie herum herrschte jetzt Schweigen. Obwohl an die hundert Mann verteilt waren, einige von ihnen Walkie-Talkies hatten und jederzeit einen Funkspruch empfangen konnten, war es mucksmäuschenstill.


  »Wenn ich den Befehl gebe, zu schießen, dann wirf dich auf den Boden«, sagte Loki leise. Er drehte den Kopf dabei nur leicht, die Augen weiterhin fest auf den Zombie gerichtet. »Wir bleiben hier stehen.«


  Ungefähr dreieinhalb Meter trennten sie jetzt noch von der Kreatur, die weiterhin mit gebeugten Schultern dastand und mit dem Kopf wippte. Der Blick war noch immer auf irgendeinen Punkt hinter ihnen gerichtet, ins Nichts. Zumindest schien es, als sehe er nichts. Aus der Magenhöhle rann dickflüssiges Blut. Tim konnte sehen, wie immer wieder ein paar Tropfen auf den Boden fielen. Im rechten Auge waren sämtliche Äderchen geplatzt. Rote Laserpunkte tanzten auf ihm, zitterten herum wie Mücken um eine Glühbirne. Ein grausamer Geruch ging von der Gestalt aus: Verwesung mischte sich mit einem Hauch von Blut, Schweiß und Exkrementen. Und noch etwas konnte Tim herausriechen, allerdings war er jetzt nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken.


  »Yannik«, sagte Loki laut. »Kannst du mich hören, Yannik?«


  Stille.


  Tim lief der Schweiß über das Gesicht, aber er wagte nicht, ihn sich aus den Augen zu wischen. Er blinzelte ihn weg. Seine Hände allerdings waren vollkommen ruhig. Das von Loki verordnete Training brachte also doch etwas.


  »Yannik«, wiederholte Loki, dieses Mal noch lauter. »Yannik Hansen, wir sind hier, um dir zu helfen. Gib mir ein Zeichen, wenn du mich hören kannst.«


  Wahrscheinlich hätte Tim gar nicht bemerkt, dass der Zombie den Zeigefinger der rechten, herunterbaumelnden Hand anhob, denn die Bewegung war kaum wahrnehmbar. Allerdings war Tim so angespannt und konzentriert, dass selbst diese unscheinbare Geste einen Adrenalinstoß durch seinen Körper jagte.


  Loki hatte es ebenfalls bemerkt. »Sehr gut, Yannik. Du musst in ein Krankenhaus. Du bist verletzt. Dürfen wir dich in ein Krankenhaus bringen?«


  Nichts passierte. Es herrschte noch immer absolute Stille.


  »Yannik Hansen, hebe den rechten Zeigefinger für Ja, den linken für Nein. Ich frage dich noch mal, Yannik: Dürfen wir dich anfassen und in ein Krankenhaus-«


  »Stoff.«


  Beinahe hätte Tim geschossen. Er entspannte den Zeigefinger am Hahn und ließ Luft entweichen, merkte erst jetzt, dass er aufgehört hatte, zu atmen. Tims rasendes Herz setzte fast aus, als der Yannik-Zombie den Kopf drehte und die leeren Augen in ihre Richtung wandern ließ. Dass er sie ansah, konnte man wirklich nicht sagen – da war kein Leben in den Pupillen.


  Loki stand noch immer starr da, die Pistole auf den Kopf Yanniks gerichtet. Entsetzt sah Tim, dass er sie jetzt senkte. »Yannik«, sagte er wieder, »ich habe dich nicht verstanden. Kannst du das wiederholen?«


  Der Zombie starrte nur.


  »Ich glaube, er hat Stoff gesagt«, flüsterte Tim.


  Loki hob eine Hand, um seinem Cousin anzudeuten, still zu sein. »Yannik, kannst du wiederholen, was du gesagt hast?«


  »Stoff.« Die Stimme klang dünn und hoch, auf merkwürdige Weise jammernd.


  Tim blinzelte sich wieder den Schweiß aus den Augen. Hinter ihnen bewegten sich jetzt die Leute, scheinbar entlud sich ihre Anspannung allmählich. Tim spürte ebenfalls das Adrenalin, das ihn unruhig werden ließ, das nach Befreiung lechzte.


  »Was meinst du damit, Yannik?«


  Die Bewegung kam so plötzlich, dass Tim kaum Zeit hatte, darüber nachzudenken, ob er jetzt schießen musste. Der Zombie riss den Arm nach oben und ging gleichzeitig einen Schritt auf Loki zu. Im nächsten Moment durchbrach ein donnernder Schlag die hereinbrechende Nacht. Yannik wurde zurückgerissen. Auf seiner Stirn tat sich ein Loch auf.


  »Runter!«, brüllte Loki und warf sich auf den Boden. Im Fallen griff er nach hinten und packte Tim am Ärmel der ausgestreckten Hand, zog ihn mit sich.


  Um sie herum brach ein Höllenfeuer los. Unzählige Schüsse knallten durch den Innenhof, bohrten sich in die Rolltore, erzeugten an deren Metallrahmen Reibung und ließen kleine Funkenregen auf die Erde niedergehen, pfiffen über Tims Kopf hinweg.


  »Aufhören!«, brüllte der Kommissar, konnte aber trotz seiner herrischen, lauten Stimme die Schüsse kaum übertönen.


  Tim hielt die Hände schützend über den Kopf, spürte seinen Cousin dicht neben sich. Er hob den Blick und spähte zu der Stelle hinüber, an der Yannik gestanden hatte. Er sah die Füße des Zombies, die unkontrolliert zitterten, mal einen Schritt nach vorne machten, mal zurück, mal zur Seite – die Schüsse trafen ihn von allen Seiten. Bevor Tim wieder wegsehen konnte, lösten sich einige der Gedärme und regneten auf den Boden. Ein nasser Schlauch aus Eingeweide, vermischt mit Blut und Wasser, platschte auf den Asphalt. Yannik ließ ein grollendes Geräusch hören. Es klang so, als wollte er sprechen, könnte es aber nicht mehr. Und noch während Tim fassungslos die Gedärme anstarrte, knickten Yanniks Knie ein und gaben nach. Er fiel um, blieb zuckend liegen.


  Die Schüsse hörten auf. Erneut herrschte Stille. Es war Lünsmann, der sie schließlich brach, indem er fluchend auf seine Leute einbrüllte.


  Loki sprang auf die Beine, hechtete zu Yannik hinüber und ging neben ihm in die Knie. Er ignorierte die Pfütze aus Blut und Innereien, in der er kniete, hob den Kopf des Zombies an und sah ihm ins Gesicht. Tim war sich nicht sicher, aber er glaubte zu sehen, wie sein Cousin nach dem Puls fühlte.


  »Yannik«, sagte Loki und brachte sein Gesicht nah an das des Zombies heran.


  Tim fluchte und sprang auf. Er hob seine Pistole an und richtete sie erneut auf Yanniks Kopf, um Loki Rückendeckung zu geben. Der Zombie-Körper zuckte noch immer, sein Hals war fast vom Rumpf abgetrennt. Als Tim allerdings jetzt in die Augen des Sterbenden sah, stellte er überrascht fest, dass sich der Ausdruck verändert hatte. Da war wieder Leben in den Pupillen.


  Ironie, dachte Tim.


  Yannik spuckte Blut und richtete besagte Augen auf Loki. »Was...« Er würgte.


  »Yannik, woher kommst du? Was hast du gesehen? Wo warst du? Wer hat dir das angetan?«


  Tim sah zu, wie sein Cousin den Kopf senkte, das Ohr nah an Yanniks Mund brachte. Der schien etwas zu murmeln, aber Tim konnte nichts verstehen. Als Loki den Kopf hob, war das Leben erneut aus den Augen des Zombies gewichen. Sein Körper lag jetzt still.


  Tim ließ die Pistole in der Hand sinken. Ihm wurde urplötzlich schwindelig. Er machte ein paar Schritte von Loki und der Leiche weg, lehnte sich mit dem Kopf gegen eines der Rolltore und schloss die Augen. Mit zittriger Hand schob er die Waffe in das Holster an der Hüfte und ließ das Sweatshirt drübergleiten. Während er so dastand, hörte er hinter sich geschäftiges Treiben. Über ihm polterten Schritte über das Flachdach. Nach einiger Zeit, in der sich Tim darum bemühte, sich nicht zu übergeben, legte ihm jemand eine Hand auf die Schulter.


  »Hier.«


  Er drehte sich um und sah in Lokis ausdrucksloses Gesicht. Sein Cousin hielt ihm eine angezündete Zigarette hin, in seinem Mundwinkel hing ebenfalls eine. Tim nahm sie.


  »Einer der Scharfschützen hat die Beherrschung verloren«, sagte Loki. »Es ist, wie es immer ist: Wenn einer anfängt, machen alle mit. Der Mensch ist ein so erbärmlich einfaches Tier.« Er seufzte und zog an der Zigarette. »Und da kommt auch schon eines dieser Exemplare.«


  Tim hob den Blick und sah Lünsmann auf sie zukommen.


  Das Gesicht des Kommissars war feuerrot vor Wut. »Ich will einen Bericht«, rief er, bevor er noch bei ihnen war. »Und zwar einen, in dem genau steht, was da zwischen Ihnen und dem armen Buttscher abgelaufen ist! Ist das klar?«


  Loki sah vollkommen gelassen aus. Hätte er nicht blutverschmierte Knie, hätte man ihm nicht angesehen, was vor wenigen Minuten noch vor sich gegangen war. Seine Mundwinkel lächelten. »Sie haben doch alles mitbekommen, Herr Lünsmann.«


  »Halten Sie mich nicht für dumm! Ich hab gesehen, dass er noch was zu Ihnen gesagt hat, als Sie ihm den Kopf auf den Mund gepresst haben!«


  Loki sah Tim an. »Wir müssen uns jetzt verabschieden. Meinem Kollegen geht es nicht besonders gut nach diesen unheilvollen Vorkommnissen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Herr Kommissar.« Er griff nach Tims Ellbogen und führte ihn über den Platz.


  »Ich will den Bericht morgen!«, blaffte Lünsmann hinter ihnen her.


  Loki drehte sich noch einmal um. »Hören Sie sich in Yanniks Familie und Freundeskreis um«, sagte er. »Ich denke, Yannik war drogenabhängig.«


  Sie erreichten ihren Wagen, stiegen ein und fuhren los. Tim warf die Zigarettenkippe aus dem offenen Fenster. Als sie um die nächste Ecke bogen und die Blaulichter damit außer Sicht waren, streckte er den Kopf hinaus und übergab sich.


  


  


  * * *


  


  Weißdecke... dunkler Himmel... grelles Licht... Finsternis... Hinterhof... Das Licht brannte sich in seine Pupillen, es war jetzt nicht mehr abzustreiten. Und jemand brüllte. Die Finsternis schien Löcher in das Licht zu setzen, als würde sich ein Schwarzes Loch durch die Wirklichkeit fressen. Oder bohrte sich das Licht durch die Dunkelheit? Und ständig dieses Gesicht. Überall dieses Gesicht...


  Wer, zum Teufel, ist denn der Kerl da?


  Diese Stimme! Oh bei Gott, diese Stimme! Dieses Gesicht!


  »Pass auf!«, schrie jemand übernatürlich laut. »Pass auf! Er wird dich erwischen!« Ein Schluchzen folgte.


  In diesem Moment erkannte Chest, dass es seine eigene Stimme war, die so übernatürlich schrie. Dass er es war, der so laut schluchzte. Mit dieser Erkenntnis verflog der Dunst, der ihn von der Wirklichkeit trennte, und mit sich nahm er die Dunkelheit, das Gesicht und die Imagination. Was übrig blieb, war die Weißdecke, ein kratziger Hals und Hora, der sich auf Chests Brustkorb gekniet hatte und mit festem Griff seine Handgelenke umfangen hielt.


  Chest starrte an die Weißdecke hinauf. Als er Hora in die Augen sah, bemerkte er, dass ihm Tränen in den Augen standen. Wuttränen.


  »Kann ich dich jetzt loslassen?«, fragte Hora trocken.


  Chest antwortete nicht. In seinem Inneren tobte ein Sturm, ein längst unbekannter Sturm.


  Hora lockerte den Griff um Chests Handgelenke langsam, nahm dann ein Bein herunter und schließlich auch das andere. Als er vor dem Sofa stand, blickte er noch einen Moment auf Chest hinunter, bevor er einen Joint auf seinen einstigen Klassenkameraden hinunterfallen ließ. Hora drehte sich um, ging zurück zu seinem Labor und setzte sich auf seinen Stuhl.


  Chest packte den Joint mit der Rechten, setzte sich auf und zündete ihn mit zittrigen Fingern an. Er inhalierte zweimal tief und starrte vor sich auf den Boden. Er hatte Mühe, das Toben in seinem Inneren unter Kontrolle zu halten.


  »Vielleicht war das zu früh«, sagte Hora. Und nach ein paar Momenten: »Du wusstest es wirklich nicht mehr?«


  In Chests Kopf setzte jetzt jede Kontrolle aus. Später sollte er keine Erinnerung an die nächsten fünf Minuten haben.


  Er warf den Stick von sich, sodass er auf dem Sofa landete und dieses in Brand steckte. Mit dem Fuß trat er das kleine Tischchen vor sich um, während er mit bloßen Fäusten – er war nicht einmal gegenwärtig genug, die Schlagringe überzustreifen – auf das wackelige Holzregal neben dem Sofa einschlug. Ihre wenigen Bücher, eine merkwürdige Porzellanfigur des vorigen Mieters und einige Utensilien Horas, Bestandteile seines Labors, gingen polternd zu Boden und in Scherben auf.


  Im nächsten Moment verschwand Chest in seinem Zimmer, drehte den Schlüssel im Schloss um, ging in die Knie und versuchte, das Gesicht, die Stimme und die Imagination zu vergessen.


  


  *


  Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war. Hora hatte ein paar Mal versucht, mit ihm zu sprechen, doch Chest hatte nicht reagiert. Er hatte Hora nicht daran gehindert, in seinen Kopf einzudringen, denn es war ihm egal. Er war so sehr mit dem beschäftigt, was in der Imagination geschehen war, dass er alles andere nicht wahrnahm.


  Wieder war er daran erinnert worden, was Zeit anzurichten imstande war. Beinahe achtzig Jahre waren vergangen, seit dieses Erlebnis über ihn gekommen war, und jede Sekunde dieser vielen Jahre hatte ihn vergessen lassen.


  Chest war kein Freund des Grübelns. Er hatte gelernt, dass Gedanken nur da waren, um Situationen zu analysieren, aber das war auch schon alles. Er benutzte Gedanken, um Vorteile aus Verhältnissen zu ziehen, für mehr waren sie nicht gut. Phantasien oder Visionen waren nicht sein Metier. Darin war er nicht geschult.


  Und Chest wäre nicht Chest, wenn er sich jetzt diesem Blizzard in seinem Inneren ergeben würde. Er wusste, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab, um aufbrausenden Gefühlen zu begegnen: ihnen ins Auge sehen und eisern stehen bleiben, wenn sie alles andere hinwegreißen.


  Gefühle und Gedanken – Hirngespinste.


  Illusionen.


  Deshalb setzte er sich aufrecht auf sein Bett und versorgte stoisch die Wunden, die sein Ausbruch vorhin an seinen Fäusten hinterlassen hatte. Anschließend drehte er sich einen Joint, rauchte ihn, starrte dabei vor sich auf den Boden und sortierte die Gedanken, um den besten Weg zu finden.


  Er musste weitermachen. Er musste herausfinden, wie es geendet hatte.


  Wenn er sich einer Sache sicher war, dann dieser: Die Welt war, wie sie war, weil er diese Vergangenheit hatte. Er stand in der Mitte, er war der Dreh- und Angelpunkt, die Achse, der Auslöser, der all das zum Rollen gebracht hatte. Er wusste das, Hora wusste das, und die Bastarde der GP wussten das auch.


  Chest ballte die Fäuste und blies Rauch aus.


  Manchmal erwachte er morgens und hatte das Gefühl, zum ersten Mal zu erwachen. Alle Erinnerungen waren nur blasse Schatten, der Hauch einer Ahnung, so verschwommen und durchsichtig wie die Nachwirkung eines wirren Traumes. Es war nicht verwunderlich, dass er gewisse Dinge einfach vergessen – oder ausgeschaltet – hatte.


  Hora schien sich zu erinnern. Hora.


  Chests Augen wanderten zur Zimmertür. Er konnte Musik aus dem Nebenraum hören.


  ›Warum erinnerst du dich an jede Sekunde, während ich alles vergesse?‹, fragte Chest.


  Die Antwort erfolgte sofort: ›Weil ich die Zeiten überblicke. Du folgst dem Strom des Lebens im Augenblick, denn mehr ist für dich nicht wichtig. Ich habe den Überblick, wenn du so willst. Ich sehe Zeiten gehen und kommen, sehe deren Verstrickungen, Möglichkeiten und Wendungen. Du siehst nichts davon. Du siehst nur das, was deine Erkenntnis dir ausspuckt.‹


  ›Du betrachtest die Illusionen?‹


  Hora lachte. ›Ich betrachte die Eventualitäten, Chest. Sie haben uns schon mehrfach das Leben gerettet.‹


  Chests Mund verzog sich zu einem verkümmerten Grinsen. ›Du irrst.‹


  ›Wir müssen uns unterhalten, mein Freund. Von Angesicht zu Angesicht.‹


  Chest antwortete nicht. Er starrte wieder vor sich auf den Boden und fing von Neuem an, die Gedanken zu sortieren.


  Er wusste schon sehr bald, dass ihm nicht viele Möglichkeiten blieben. Eigentlich blieb ihm nur eine Einzige.


  


  


  * * *


  


  Als der Wecker losschrillte, streckte Tim den Arm aus und betätigte den Schalter, auf dem ganz groß ›Snooze‹ stand. Auf diese Weise konnte er die fünf eingestellten Minuten länger schlafen, ehe das durchdringende Geräusch erneut erklang. Tim ließ den Arm aus dem Bett hängen und zwang sich, die Augen geschlossen zu halten. Er tat so, als sei er daheim, als hätte dieses ganze Zombie-Theater nie stattgefunden.


  Seine Glieder fühlten sich steif an, ihm tat der Rücken weh. Wahrscheinlich das Resultat von Lokis Fahrkünsten, die ihn hin und her geworfen hatten wie in einem Fahrgeschäft auf der Kirmes.


  Ein Geräusch, so als würde sich jemand bewegen, brachte ihn schließlich doch dazu, über das Aufstehen anders zu denken. Automatisch fuhr seine Hand zu der Heckler & Koch auf dem Nachtkästchen, schloss sich um den Griff, und dann setzte er sich mit einer schnellen Bewegung auf und richtete die Waffe in Richtung des Geräuschs.


  »Guten Morgen, mein Lieber«, sagte Loki. Er saß am Tisch, die Beine übergeschlagen. Er war geduscht und frisch rasiert. Und schlürfte an einer Tasse Kaffee. Er deutete auf die zweite Tasse, die vor ihm stand. »Ich habe dir Frühstück mitgebracht.«


  Tim ließ die Waffe sinken. »Mein Gott, hast du mich erschreckt.« Er warf einen Blick auf den Wecker – drei Minuten nach sieben Uhr –, schaltete den Alarm aus und legte die Pistole weg. »Wie lange sitzt du schon da?«


  »Etwa fünf Minuten.«


  Mit einem Seufzer schwang Tim die Beine aus dem Bett, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und rieb sich die Augen. Er gähnte. »Ich gehe davon aus, dass ich nicht die Zeit zum Duschen habe?«


  Loki ließ sein Mundwinkel-Lächeln sehen. »Richtig kombiniert. Zieh dich bitte an und trink deinen Kaffee.«


  Tim stand auf, streckte sich, hob die Jeans, das T-Shirt und den Pullover auf, die er am Abend zuvor einfach von sich geworfen hatte, und machte sich auf den Weg ins Bad. Er wusch sich ab, schlüpfte in die Kleidung und kehrte zu Loki zurück. Müde setzte er sich an den Tisch und nippte am Kaffee.


  »Ich soll heute nicht der Schulinspektion nachgehen?«


  Loki schüttelte den Kopf. »Es wird Zeit, dass wir die Sache voranbringen. Dazu gehört, dass wir die Maskerade fallen lassen. Ich will heute zunächst einen anderen Fall lösen.«


  Tim runzelte die Stirn. »Welchen anderen Fall?«


  Sein Cousin zündete sich eine Zigarette an, zog sein Smartphone aus der Hosentasche, wischte mit dem Zeigefinger über den Touchscreen und hielt das Gerät schließlich Tim hin. Dieser erkannte eine Karte Kiels, auf der mehrere Punkte eingetragen waren. Eindeutig dieser Ring, von dem Loki gesprochen hatte. Der war allerdings nicht so rund, wie es ein Kreis von einem Zirkel gewesen wäre, trotzdem beschrieben die Koordinaten eindeutig einen solchen. Die Abweichungen waren gering – bis auf eine. Die lag bestimmt mehrere Kilometer abseits dieses Rings.


  Tim atmete tief ein, stieß den Atem geräuschvoll aus und sah Loki abwartend an. Dabei hob er die Tasse und nahm einen weiteren Schluck.


  »Du siehst diese eine Abweichung?«


  Tim nickte.


  »Diese Sache werden wir jetzt gleich aufklären.«


  »Du.« Tim richtete den Blick in seinen Kaffee. »Du wirst sie aufklären, nicht wir. Ich wusste nicht einmal, dass es einen zweiten Fall gibt.«


  Loki lächelte wieder. »Ich wollte nur höflich sein.« Er ließ den Finger erneut über den Touchscreen gleiten, hielt sich anschließend das Handy ans Ohr. Rauchend sah er zum Fenster hinaus und wartete darauf, dass abgehoben wurde. »Guten Morgen, Herr Kommissar«, sagte er schließlich ins Telefon. »Von Schallern hier. Haben sie die Ereignisse gut verarbeitet?«


  Tim hörte eine leise Stimme am anderen Ende der Leitung, konnte aber nichts verstehen.


  Das Grinsen auf den Lippen seines Cousins wurde breiter, echter. »Sie werden alsbald Grund zur Freude haben, mein Lieber. Darf ich Sie bitten, mit zwei Kollegen in dreißig Minuten zur Familie Gerber zu kommen?« Eine Pause. »Nur Geduld, Sie werden dort alles erfahren. Aber das will ich Ihnen einstweilen offenbaren: Noch heute werden Sie den kleinen Kevin finden, und zwar wohlauf.«


  Wieder konnte Tim die Stimme am anderen Ende hören.


  »Bis in dreißig Minuten, Herr Kommissar. Auf Wiederhören.« Loki senkte das Smartphone mit der Hand und steckte es sich wieder in die Hosentasche.


  Tim musterte seinen Cousin eine Weile, während der noch immer aus dem Fenster schaute. »Du wirkst so ruhig«, sagte Tim schließlich, »als wäre das gestern alles nicht passiert. Schon vergessen, dass ein Zombie in deinen Armen gestorben ist?«


  Loki richtete die grauen Augen auf Tim. »Wie könnte ich das vergessen? Es war sehr aufschlussreich.«


  »Aufschlussreich?« Tim seufzte. »Was hat er zu dir gesagt? Bevor er starb?«


  Wieder das Grinsen. »Drei Worte: Chest, Hora und Stoff.«


  Tims Hand, die gerade dabei war, eine Zigarette aus Lokis Schachtel zu ziehen, verharrte. Er starrte seinen Cousin an. »Chest?« Ein Nicken von Loki. »Das ist die Abkürzung von Chesters Namen!«


  Loki legte den Kopf schief, aschte in den Übertopf. »Möglich.«


  »Warum, bei Gott, sitzen wir hier noch so ruhig? Chester war es! Wir müssen-«


  Sein Cousin legte ihm eine Hand auf den Arm und brachte ihn zum Verstummen. »Ganz ruhig, Johnny. Wir müssen gar nichts. Besagten Chest werden wir später besuchen.«


  »Warum?«


  Loki lächelte. »Wir konzentrieren uns jetzt vorerst auf die Familie Gerber. Hast du ausgetrunken? Können wir fahren?«


  Tim packte die Tasse, trank den Kaffee mit einem Schluck aus und drückte die Zigarette in den Übertopf. Ihm war klar, dass er keine weiteren Erklärungen von Loki bekommen würde, dass ihm nur eines blieb: abzuwarten und mitzumachen. Er stand auf, schlüpfte in seine Turnschuhe und folgte Loki nach draußen.


  Unzählige Schüler liefen über den Campus, kamen aus ihren Wohnheimen und erfüllten die Luft mit Lachen, Rufen und dem dumpfen Geräusch, das ihre Sohlen auf den Pflastersteinen hinterließen. Während Tim noch immer über den Schülersprecher nachdachte und sich nicht vorstellen konnte, dass dieser tatsächlich in der Lage sein könnte, mittels der Imagination Menschen zu Zombies zu machen, tauchte das Objekt seiner Gedanken neben ihnen auf. Tim hatte Mühe, ruhig zu bleiben, seinem Cousin hingegen fiel das gar nicht schwer. Loki schenkte dem Schülersprecher das Mundwinkel-Lächeln.


  »Morgen«, sagte Chester. »Gut geschlafen?« Die eigentliche Frage dahinter war eindeutig: Was ist gestern passiert, dass ihr so plötzlich los musstet?


  Loki nickte ihm zu. »Sehr gut. Ich darf heute Abend wieder gegen neunzehn Uhr mit dir rechnen?«


  Chester zuckte die Schultern. »Wenn Sie möchten.«


  »Wunderbar. Dann also bis heute Abend.« Loki wandte sich ab und ging auf den Parkplatz zu. Er setzte sich hinter das Steuer, wartete, bis Tim eingestiegen war und fuhr vom Schulgelände.


  Tim verkniff sich seine Fragen. Er kämpfte noch immer mit den widerstreitenden Gefühlen. Außerdem saß ihm der Schreck noch in den Knochen. Er hatte schlecht geschlafen. Mehr aus Trotz als aus Genuss zündete er sich eine Zigarette an, schwieg die ganze Fahrt über und sagte auch nichts, als Loki seinen MP3-Player an das Autoradio anschloss und die elektronische Musik durch den Wagen dröhnte. Und er war heilfroh, dass sein Cousin sich mit dem Musikhören begnügte und nicht dazu überging, alle paar Sekunden auf Pause zu schalten und einzelne Tonläufe zu kommentieren, wie er es sonst so gerne tat.


  Tim war noch nie bei den Gerbers gewesen, aber er wusste von der Karte Lokis, dass sie etwas außerhalb der Innenstadt lebten. Ihn wunderte es deshalb nicht, in ein fast ländlich erscheinendes Wohngebiet zu kommen, in dem sich Einfamilienhäuser aneinander reihten. Am Ende einer dieser Straßen hielt Loki schließlich hinter einem Streifenwagen. Der Kommissar und zwei Polizeibeamte standen am Straßenrand und sahen ihnen zu, wie sie ausstiegen.


  »Sie sehen müde aus«, sagte Loki.


  »Sehr witzig.« Der Kommissar machte ein unwirsches Gesicht. »Ich hoffe, Sie haben den Bericht dabei. Ich will wissen, was Hansen zu Ihnen gesagt hat. Sie haben sich übrigens getäuscht. Hansen hatte nie etwas mit Drogen am Hut.«


  Tim erinnerte sich schlagartig an den Geruch, den er am Tag zuvor nicht hatte einordnen können: die Ausdünstung von Drogen! Yannik hatte nach Chemie gestunken. Und Loki hatte es ebenfalls gerochen.


  Lokis Blick war eisern auf das Haus der Gerbers gerichtet. »Wollen wir also?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er voran, trat an die Haustür aus hellem Kunstholz und klingelte.


  Tim ließ sowohl den Kommissar als auch die Polizisten an sich vorbeigehen und gab sich als Nachhut zufrieden. Er konnte die miese Stimmung Lünsmanns absolut nachvollziehen. Ihm war selbst nicht danach, zu so früher Stunde schon der Pflicht nachkommen zu müssen. Manchmal hasste er seinen Job wirklich. Und Loki.


  Ein Mann Mitte dreißig öffnete die Tür, sah zuerst Loki überrascht an, dann die anderen. Sein Blick fand wieder Loki, ihm kam kein Wort über die Lippen.


  Loki lächelte. »Guten Morgen, Herr Gerber. Dürfen wir eintreten, ehe ich Ihnen meine Kollegen vorstelle?«


  Der Mann verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, ließ den Blick wieder schweifen. Schließlich besann er sich und trat zurück, ließ sie herein. Er führte sie durch einen weitläufigen Eingangsraum, von dem eine Treppenflucht nach oben und eine nach unten ging. Die nach unten war mit einem Kindergitter gesichert. Sie kamen in ein großes, helles Wohnzimmer, an das eine offene Küche grenzte. Am Esstisch saß seine Frau, ungekämmt und im Morgenmantel. Sie sah ebenso baff aus wie ihr Mann.


  »Bitte, nehmen Sie Platz«, sagte Herr Gerber mit einem knappen Blick zu seiner Frau. »Möchten Sie Kaffee?«


  Tim kam der Einladung als erster nach und ließ sich am Tisch nieder. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah der Frau zu, wie sie eilig aufstand und in die Küche lief. »Ich nehme gern einen«, sagte er.


  Auch Lünsmann und seine Leute setzten sich, nur Loki und Gerber blieben stehen.


  »Entschuldigen Sie mein Aussehen«, sagte Frau Gerber, während sie Tassen auf dem Tisch verteilte. »Ich habe nicht mit Besuch gerechnet.«


  »Ist etwas passiert?«, fragte ihr Mann und sah erneut von einem Augenpaar zum anderen. Auf Loki blieb sein Blick erneut liegen.


  »Lassen Sie mich erst der Etikette treu bleiben.« Loki deutete auf Lünsmann. »Das ist Herr Kommissar Lünsmann mit seinen Männern von der Mordkommission Kiel. Das ist Herr Jung, mein mir direkt unterstellter Kollege, wie ich vom Bundeskriminalamt.« Wieder das Lächeln. »Möchten Sie die verbliebenen freien Stühle nehmen, Frau Gerber, Herr Gerber? Ich bleibe gerne stehen, um Ihnen erklären zu können, weshalb wir alle hier sind.«


  Während sich ihr Mann setzte, schenkte Frau Gerber noch die letzte Tasse ein, stellte die Kanne ab und ließ sich neben ihrem Mann nieder. Beide waren bleich, sahen verunsichert aus.


  Tim schaufelte Zucker in seinen Kaffee und ließ sich von Lünsmann die Milch reichen. Er machte sich für einen langen Auftritt seines Cousins bereit. Loki liebte diese Darbietungen, zelebrierte sie regelrecht. So vulgär er während Einsätzen reden konnte, so geschwollen schwafelte er daher, sobald er Publikum hatte. Tim lehnte sich im Stuhl zurück und gähnte.


  Loki griff in seine Hosentasche und zog die Zigaretten heraus. Er schob sich eine zwischen die Lippen und warf den Gerbers einen knappen Blick zu. »Sie haben doch nichts dagegen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zündete er sie an.


  »Miiieen Gott!«, entfuhr es Lünsmann. »Jetzt rücken Sie schon raus, Mann! Ich habe besseres zu tun als hier zu sitzen und Ihnen beim Rauchen zuzusehen!«


  Lokis Mundwinkel lächelten den Kommissar an. Er zog ein zerknittertes Blatt Papier aus der Hosentasche, faltete es auseinander und hielt es hoch. Tim erkannte die Kieler Landkarte mit den von Loki eingetragenen Punkten.


  »Das dürften Sie kennen, Lünsmann«, sagte Loki und wandte sich zu dem Ehepaar um. »Die Markierungen zeigen die Orte an, von denen in den letzten Wochen Menschen verschwunden sind. Wie Sie sehen können, habe ich einen ungefähren Ring um diese Markierungen gezogen, sodass ein etwas eiernder Kreis entsteht. Ihr Haus, liebe Gerbers, liegt hier.« Loki deutete mit der Zigarette darauf, zündete fast den Zettel an. Er steckte sie sich zwischen die Lippen und gab den Ausdruck an Lünsmann weiter.


  »Was soll ich damit?«, blaffte der Kommissar.


  »Für Ihre Unterlagen.« Loki sah sich um, sein Blick fand eine Zimmerpalme. Er ging hinüber und aschte in die Erde. »Man kann unschwer erkennen, dass Ihr Haus nicht in diesem Kreis liegt, liebe Gerbers. Diese Abweichung vom Ring war es, die mich stutzig gemacht hat. Von Anfang an vermutete ich, dass das Verschwinden Ihres Sohnes nicht im Zusammenhang mit den anderen Vermisstenanzeigen steht, allerdings fand ich eine undurchschaubare Sachlage vor, denn Kevin schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben. Herr Kommissar, wann hat man die erste Person als vermisst gemeldet?«


  Lünsmann sah mit gerunzelter Stirn zu Loki auf. »Vor fünf Wochen.«


  »Und Sie, liebe Gerbers, haben Ihr Kind vor siebzehn Tagen als vermisst gemeldet. Exakt zwei Tage, nachdem die Presse von den vermehrten Vermisstenanzeigen das erste Mal berichtet hat.« Loki zog an der Zigarette, sah dabei weiterhin das Ehepaar an.


  Tim schlürfte vom Kaffee. Jetzt wurde es doch interessant. Die Gerbers machten einen erbärmlichen Eindruck, saßen zusammengesunken auf ihren Stühlen und blickten mit blasswangigen Gesichtern zu Loki auf.


  »Jetzt-«


  Loki brachte den Kommissar zum Schweigen, indem er die Hand hob. »Als ich schließlich gestern bei Ihnen war, haben Sie mich auf die richtige Spur gebracht, Frau Gerber. Haben Sie Eichendorffs Gedicht gelesen, wie ich es Ihnen geraten habe?«


  Herr Gerber riss den Blick von Loki los und sah zu Lünsmann hin. »Was soll das alles? Wovon redet er?«


  Der Kommissar zuckte die Schultern. »Das wüsste ich auch gerne.« Er sah Loki an. »Was soll das, Sie Irrer?«


  »Er macht einen auf Sherlock«, sagte Tim. Als sich alle Köpfe ihm zudrehten, zuckte er die Schultern. »Lassen Sie ihn weitermachen. Ist immer sehr unterhaltsam.«


  »Danke, Johnny«, sagte Loki, ehe Lünsmann den Mund aufmachen konnte. »Sie hatten Reste von Wimperntusche im Gesicht, Frau Gerber. Das war der Hinweis. Die roten Flecken auf den Wangen und diese Reste deuteten darauf hin, dass Sie sich abgeschminkt haben, bevor Sie zu mir in den Garten kamen. Verhält sich so eine Frau, die in Sorge um ihr Kind ist?« Loki schüttelte langsam den Kopf. »Eine Mutter, deren Kind verschwunden ist, verhält sich eher so, wie es Eichendorff in seinem Gedicht ›Auf meines Kindes Tod‹ beschreibt. Sie ist voller Trauer und gibt sicherlich nichts auf Ihr Aussehen. Außerdem«, Loki ging zurück zur Zimmerpalme und drückte die Zigarette in der Erde aus, »würde ein solches Ehepaar, das frühmorgens fünf Beamte vor der Tür stehen hat, als erstes fragen: Haben Sie Kevin gefunden?«


  Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Keiner rührte sich.


  »Die Wimperntusche war es also, die mir zeigte, dass Sie nicht in Sorge sind«, sprach Loki weiter. »Und was sagt das über Eltern aus, die ein Kind vermissen? Es könnten verantwortungslose Eltern sein, vielleicht sogar solche, die für den Tod ihres Kindes selbst die Schuld tragen. Aber dazu gehören Sie nicht. Ihr Haus ist außen wie innen vollkommen auf Kinder ausgerichtet, Sie haben Ihre Tochter von mir ferngehalten, um sie zu schützen. Nein, das trifft nicht auf Sie zu. Was bleibt also übrig?«


  Eine rhetorische Frage, niemand sagte etwas.


  Loki lächelte sein Fuchs-Lächeln. »Sie sorgen sicht nicht, denn Sie wissen ganz genau, wo Kevin ist.«


  Alle Köpfe drehten sich den Gerbers zu. Zuerst schien es, als wolle der Mann etwas sagen, aber als seine Frau neben ihm das Gesicht in den Händen verbarg, gab er jeden Widerstand auf. Er streckte eine Hand nach seiner Frau aus und legte sie ihr beruhigend auf die Schulter. Als sein Blick Loki fand, standen ihm Tränen in den Augen.


  »Wo ist er, verdammt?« Lünsmanns Stimme klang dieses Mal nicht ganz so barsch.


  »In Schweden, bei seiner Großmutter«, antwortete Loki. Er schob die Hände in die Hosentaschen. »Sie wollen mehr wissen? Gern! Herr Gerber hat eine Buchhandlung in der Kieler Innenstadt. Er hat sich auf das Antiquariat spezialisiert. Leider steuert dieses Gewerbe auf eine Sackgasse zu, die modernen Techniken überholen das gedruckte Buch und hinterlassen ein Schlachtfeld aus Papierstapeln, leeren Buchhandlungen und roten Zahlen auf den Konten derer, die sich in diesem Metier niedergelassen haben. So auch auf Herrn Gerbers Konto.«


  Wieder griff er in seine Hosentasche und zog ein noch schlimmer zerknülltes Papier hervor, das er Lünsmann reichte. Der Kommissar fing an, den Zettel aufzufalten.


  »Der Gewerbeschein und auf der Rückseite ein aktueller Kontoauszug. Wieder für Ihre Unterlagen, um Ihnen die Arbeit zu erleichtern, Herr Lünsmann.« Loki grinste zufrieden in die Runde. »Nun, vor einem Jahr – im Februar, um genau zu sein – schlossen die Gerbers eine Lebensversicherung auf ihre Kinder ab. Im Grunde eine absurde Idee, heutzutage auf diese Weise Geld anzulegen, doch für ihre Zwecke genau richtig. Warum auf die Kinder, fragen Sie? Ganz einfach: Die Gerbers leben in einer Gütergemeinschaft. Sämtliche Schulden, die sie angehäuft haben, gehören damit beiden. Hätte einer der Eheleute seinen Tod vorgetäuscht, wären die Schulden nicht beglichen gewesen. Außerdem hängt Herr Gerber an seiner Buchhandlung – ich glaube, heute kann man dazu bereits getrost Nostalgie sagen.« Loki sah zu dem Familienvater hin. »Physische Bücher sind out. Gehen Sie mit der Zeit!«


  »Können wir die Marktanalyse auf einen späteren Zeitpunkt verlegen?«, fragte Lünsmann.


  »Sehr gerne. Wann würde es Ihnen passen?«


  Der Kommissar musste jetzt selber grinsen, obwohl er sich sichtlich dagegen sträubte. Er sah räuspernd in seinen Kaffee und trank einen Schluck.


  »Ich mache einen Termin mit Ihrer Sekretärin aus«, sagte Loki. Er holte ein drittes zerknülltes Blatt Papier aus der Hosentasche, dieses Mal zog er es aus einer der Gesäßtaschen, reichte es dem Kommissar. »Da finden Sie die besagten Versicherungen, und drunter, wie Sie sehen können, eine Passagierliste. Kevin hat Deutschland am Tag vor seiner Vermisstenanzeige verlassen. Natürlich haben nicht die Gerbers selbst den Flug gebucht und bezahlt, das hat die liebe Großmutter in Schweden getan. Letztes Jahr ist leider der liebe Neffe der Gerbers an Darmkrebs in einer Hamburger Klinik verstorben, in der man sich Hilfe von einem Spezialisten erhofft hat. Ein tragischer Schicksalsschlag, der der Familie Gerber allerdings zugute kam. Denn raten Sie, was mit seinem Pass geschehen ist.« Wieder grinste Loki. »Er ist als verloren gemeldet worden. Sie sehen den angestrichenen Namen auf der Passagierliste, Lünsmann? Das ist der verstorbene Sohn von Frau Gerbers Schwester, die ebenfalls in Schweden wohnt. Es ist der Name, unter dem Kevin Deutschland verlassen hat.«


  Erneut herrschte Schweigen.


  »Geben Sie zu, dass es sich so verhalten hat?«, fragte Loki schließlich.


  Die Gerbers sahen nicht auf, saßen noch immer mit gesenkten Köpfen da und klammerten sich aneinander. Ohne sich zu bewegen, sagte Herr Gerber leise: »Ich sage kein Wort ohne Anwalt.«


  Loki nickte. »Die Beweislast ist ohnehin erdrückend. Ich würde sagen, Sie hatten das Pech, als Trittbrettfahrer auf den falschen Fall aufzuspringen, denn in diesem ermittle zufällig ich.«


  Lünsmann legte die Zettel übereinander auf dem Tisch ab, strich sie glatt, richtete die Augen auf das Ehepaar und musterte sie. Sein Blick fand schließlich Loki. Die beiden sahen sich stumm an, dann stieß der Kommissar einen Seufzer aus und kam schwerfällig auf die Beine. Er bedeutete den Streifenpolizisten, aufzustehen.


  »Frau Gerber, Herr Gerber, ich verhafte Sie wegen arglistiger Täuschung, Behinderung der Staatsgewalt, wegen vorsätzlichem Betrugs.« Er hielt inne. »Den Rest zähle ich jetzt nicht auf. Das Kaffeekränzchen ist damit beendet!«


  Während sich Lünsmann zehn Minuten später auf den Beifahrersitz des Streifenwagens zwängte und die Beamten die Verhafteten auf die Rückbank des Wagens bugsierten, drehte Loki den Volvo in der Hofeinfahrt der Gerbers um.


  »Wie fandest du mich?«, fragte er.


  »Umwerfend. Aber du musst unbedingt am Spannungsbogen arbeiten.«


  Sie grinsten sich an.


  »Wie bist du innerhalb so kurzer Zeit an all diese Informationen gekommen?«, fragte Tim schließlich. »Sonst brauchst du für so einen Fall mindestens zwei Tage, allein schon, um auf die Rückmeldungen zu warten.«


  Loki lächelte zufrieden. »Sie haben schlampig gearbeitet, die Gerbers. Amateure. Sie waren tatsächlich so kreuzdumm, sich über alle Einzelheiten per privater Nachricht über das soziale Netzwerk Stepbook mit der Großmutter auszutauschen.« Loki zuckte die Schultern. »Stand alles da drinnen, ich musste es nur nachlesen.«


  Tim grinste und schüttelte den Kopf. Er reichte seinem Cousin eine Zigarette.


  


  


  * * *


  


  Chest saß auf seinem Bett, sortierte die Gedanken und hielt den Kopf leicht schief, sah ins Leere. Er saß aufrecht wie ein Gepard, der trotz – oder vielleicht aufgrund – seines Wissens um seine Schnelligkeit jederzeit bereit war, loszustürmen.


  ›Ich muss weiter zurück‹, sagte er.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass selbst Gedanken-Worte, welche er mit Hora tauschte, emotional sein konnten. Chest musste an das denken, was ihm sein Mentor einst in einem seiner endlosen, unzähligen Vorträge gesagt hatte: Worte sind nur Geräusche. Ein Wort selbst ist nur ein Laut, den dein Mund ausspuckt. Dieses Geräusch soll deinem Gegenüber erklären, was du fühlst? Ein Geräusch? Haha! Niemals!


  ›Ich muss so weit zurück, wie es nur geht. Ich muss zuerst durch meine Kindheit‹, sagte er und horchte auf das, was ihm seine eigene Stimme verriet, nämlich nichts. Seine Stimme war tonlos. Nein, nicht tonlos – sie war tot. Selbst die Seelenlosen besaßen mehr Emotion in dem, was sie von sich gaben. So mochte sich die Stimme des Satans persönlich anhören.


  ›Wir müssen reden‹, antwortete Hora, ›von Angesicht zu Angesicht.‹


  Chest schüttelte kaum merklich den Kopf. Sein Blick wanderte zur Tür, die ihn von seinem Mentor trennte und ihm die Sicht auf Hora nahm. Er wusste, dass Hora direkt hinter der Tür stand, er konnte es fühlen.


  ›Du musst nicht weiter zurück‹, sprach Hora also, da Chest nicht auf sein Anliegen einging. ›Du weißt, dass Imagination nichts ist, das man einfach so macht. Das ist nicht wie Kacken, Chest. Du kannst nicht eben mal auf das Klo gehen und eine Erinnerung ausscheißen.‹ Er lachte über seine Worte. Anschließend wurde seine Stimme ernst und bestimmt, fast feierlich. ›Dein Bruder im Geiste bittet dich um ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht.‹


  Chest starrte die Tür an. Er wusste, was das bedeutete. Dein Bruder im Geiste – das war eine der höchsten Ehrerbietungen, die Hora ihm geben konnte. Hora wurde nie müde, ihm klarzumachen, dass er der Mentor und Chest der Schüler war, und die Augenblicke, in welchen er ihn als Bruder bezeichnete, waren so rar wie klarer Verstand bei Süchtigen.


  Chest ballte die Fäuste im Schoß und biss die Zähne aufeinander. Es folgten mindestens zwei schweigsame Minuten.


  ›Chest‹, sagte Hora schließlich, noch immer formell, jedes Wort betonend. ›Du weißt, ich bin dein Freund, dein Bruder. Ich spreche nun als dieser zu dir. Vertraust du mir, Bruder?‹


  Das ideelle Gewicht im letzten Satz wog schwerer als es ein stoffliches jemals hätte aufwiegen können. Chest spürte die Spannung zwischen ihnen nicht nur, er konnte ihre Übermacht bereits als feines Knistern in der Luft sehen. Es war eine elektrische Spannung, ein kleines, blaues Gewitter, das unscheinbar aussah und doch unendlich machtvoll war.


  Vertraust du mir, Bruder?


  Er hatte keine Antwort. Als ihm diese Tatsache bewusst wurde, verdichtete sich die Anspannung zwischen ihnen. Ihm war klar, dass es zu einem bombastischen Gewitter kommen würde, wenn er nicht bald reagierte. Und er wusste auch, dass ihn dieses Gewitter unter Umständen davonreißen, verbrennen und überschwemmen würde. Chest war so einigem gewachsen, doch einer Auseinandersetzung mit Hora? Dieser Ausgang war so ungewiss wie sonst nichts.


  Er hatte Hora Vaira stets bedenkenlos vertraut. Wenn er aufrichtig zu sich selbst war, dann hatte er ihm schon damals bedingungslos vertraut, als er seine Stimme zum ersten Mal in seinem Kopf vernommen hatte. Warum also jetzt plötzlich nicht mehr? Was war in ihn gefahren?


  Chest kannte die halbe Antwort. Sie war in ihn gefahren. Die Erinnerung war zurückgekehrt, die Erinnerung an dieses Mädchen. Und irgendeine Tatsache, die er womöglich erst in einer späteren Imagination erfahren würde, war es, die ihn an Hora zweifeln ließ.


  Das aufkommende Gewitter zwischen ihnen wurde stärker. Ein blaues, knisterndes Feuer lag in der Luft, schien feine Staubkörnchen zum Glühen zu bringen, ehe sie auseinanderstoben und in winzigen, für normale Menschen unsichtbaren Aschehäufchen zu Boden rieselten.


  Ihm war klar, dass nur er dieses Feuer sehen konnte. Seines Wissens gab es niemanden sonst auf dieser Welt, der dieses Talent besaß. Und trotzdem wusste er, dass es keine Einbildung oder Versinnbildlichung war. Es war eine Tatsache, so unumstößlich wie die Luft, die er atmete und die ihn am Leben erhielt. Es war durchaus möglich, dass dieses Feuer – wenn er nicht bald etwas dagegen unternahm – zu einer für alle sichtbaren Flamme werden würde, die ihn oder Hora – oder beide – in Brand steckte.


  Während er diesem blauen Gezüngel vermeintlich teilnahmslos zusah, rollten seine Gedanken weiterhin durch seinen Kopf. Er machte nicht den Versuch, Hora abzuschirmen. Sein ›Bruder im Geiste‹ sollte ruhig sehen, wie sehr er kämpfte und was ihn bewegte. Sie waren eine zu lange Zeit einen zu langen, beschwerlichen Weg zusammen gegangen, als dass er seinem Kompagnon etwas verheimlichen konnte.


  Allerdings wusste ein Teil von Chest – ein sogar ihm selbst verborgener Teil, der mit halb geöffneten Augen schlummerte wie eine Katze, die sich schlafend stellt –, dass dies nur die halbe Wahrheit war. Doch das war ihm in diesem Moment nicht klar, offenbarte sich allenfalls als eine vage Ahnung, ebenso, wie ein Blinder nicht wusste, wie mickrig ausgebildet das Gehör eines Sehenden im Vergleich zu seinem war.


  ›Vertraust du mir, Bruder?‹, wiederholte Hora, und dieses Mal war seine Stimme fordernder. Der Unterton, den manch einer als drohend bezeichnet hätte, erschien Chest vielmehr mahnend. Erinnere dich deiner Aufgabe, schien dieser Unterton zu sagen.


  Das Feuer zwischen ihnen loderte auf, während Hora seine Gedanken übermittelte. Bei jedem Wort-Impuls schien ein tiefdunkler Wulst durch die Luft auf Chest zuzurasen. Dieses Bild erinnerte ihn an eine Frequenzanzeige von früher, beim Herzstrommessen vielleicht, oder auf der Anzeige eines Radios.


  Dieser Gedanke war so schnell vorbei, wie er gekommen war. Chest war niemand, der sich ablenken ließ. Gedanken dienten ihm. Sie waren kein Zeitvertreib. Deshalb war er sofort wieder auf die Imagination konzentriert und auf dieses unbekannte Ziehen in seinem Inneren, das andere als seelischen Schmerz erkannt hätten, ihm allerdings vollkommen neu war.


  Er vertraute Hora also nicht mehr zu hundert Prozent. Nein, das stimmte so nicht. Er würde seinem Kompagnon jederzeit das Leben anvertrauen, und er wusste, dass er nicht enttäuscht werden würde. Worauf er nicht mehr vertraute, das war die Motivation Horas.


  Jetzt wurde ihm urplötzlich etwas anderes klar. Es war nicht Hora, dem er nicht mehr vertraute oder an dessen Motivation er zweifelte.


  Es war seine eigene.


  Chests Augen weiteten sich ein wenig. Jetzt glich er keinem Geparden mehr; jetzt glich er vielmehr dem Kind, das er nie gewesen war.


  Am Rande registrierte Chest, dass das blaue Blitzen in der Luft allmählich verblasste. Die Funken, die vorher noch in winzigen Explosionen umhergeschleudert worden waren, verloren ihre Intensität und rieselten bestenfalls wie verirrte Schneeflocken herab. Ihre Farbe bleichte regelrecht aus, wurde heller und heller, ehe sie sich gänzlich der subjektiven Realität fügte und unsichtbar wurde. Die Feuersbrunst zerfiel in sich selbst und hinterließ ein schwaches Gefühl der Unwirklichkeit, als hätte es sie nie gegeben. Der Kampf mit den Staubpartikeln in der Luft war verloren; der Staub der eindeutige Sieger, und die feine, kaum sichtbare Asche auf dem Boden der einzige Zeuge.


  


  


  * * *


  


  Tim folgte Loki in dessen Unterkunft, das im Schnitt und der Möblierung eine genaue Kopie seines eigenen Zimmers war. Inzwischen aber sah es in diesem aus, als hätte ein fauler Jugendlicher wochenlang darin gewütet: Kleidungsstücke und Handtücher lagen herum, Zigarettenkippen fanden sich überall auf dem Teppichboden und auf dem Tisch, über das Bett waren Akten und Papiere verstreut, einige davon spitzten unter Klamotten hervor. Auf dem Tisch stand Lokis technische Reiseausrüstung: das Notebook, ein handlicher Drucker mit integriertem Faxgerät und der Sennheiser-Kopfhörer, ohne den sein Cousin kaum für längere Zeit das Haus verließ.


  »Hier gibt es wohl keine Haushälterin, die hinter dir nachräumt«, sagte Tim und wischte eine Socke und drei Zigarettenkippen vom Stuhl. Er setzte sich. »Sieht ja furchtbar aus.«


  »Wir bleiben nicht lange«, gab Loki zur Antwort. Er ging in die Knie, zog unter dem Bett eine schmale Stofftasche hervor und stand mit ihr auf. Mit ernstem Gesicht legte er sie auf das zugeklappte Notebook und machte sie auf. Seine Messersammlung kam zum Vorschein. Nachdenklich strich Loki mit der rechten Hand über die Griffe. Schließlich zog er ein Springmesser mit einer zweischneidigen, ungefähr zwanzig Zentimeter langen Klinge heraus und hielt es Tim hin.


  »Was soll ich denn damit?« Er nahm es, drehte es in der Hand und klappte die Klinge ein.


  »Es einstecken und stets griffbereit haben.« Loki zog ein zweites Springmesser heraus, ein etwas kleineres, und ließ es in seiner Hosentasche verschwinden. Er machte die Tasche wieder zu und schob sie zurück unters Bett.


  »Wozu brauchen wir Messer?«


  Lokis füchsisches Grinsen lag auf den schmalen Lippen. »Nur für den Fall, dass uns Zombies begegnen. Du hast ja gestern gesehen, wie widerstandsfähig sie sind. Mit einem Messer lässt sich die Kehle schneller aufschneiden.«


  Tim blinzelte. »Was zum Teufel hast du vor?«


  Sein Cousin hob die Bettdecke an, holte eine der vielen grauen Akten hervor und gab sie Tim. Anschließend setzte er sich auf den Stuhl vor dem Notebook, zündete sich eine Zigarette an und beobachtete, wie Tim die Mappe aufschlug.


  Dieser konnte nicht glauben, was er las. Nach der ersten überflogenen Seite hob er den Blick und sah Loki an. »Das ist der Lebenslauf des Direktors«, murmelte er. Tim senkte den Blick wieder und blätterte ein Schriftstück nach dem anderen durch. »Meine Güte, Loki! Wie lange hast du das schon?«


  Loki gab keine Antwort. Stattdessen bedeutete er mit der Hand, Tim solle weiterlesen.


  »Willst du mich verarschen?« Er senkte den Blick wieder und las laut vor: »Bei einem schweren Verkehrsunfall auf der A7 zwischen Kiel und Hamburg sind am sechzehnten Juli 1999 zwei Jugendliche, siebzehn und zwanzig Jahre alt, ums Leben gekommen. Der Beifahrer, neunzehn, überlebte mit schweren Verletzungen. Der Fahrer verlor laut Polizei aus noch ungeklärten Umständen die Kontrolle über den Wagen, raste ungebremst mit über hundert Stundenkilometer in die rechte Leitplanke und durchbrach sie. Durch die stark abfallende Böschung überschlug sich der Wagen mehrere Male und prallte gegen einen Baum. Der Fahrer war auf der Stelle tot. Das Mädchen, nicht angeschnallt, wurde aus dem Wagen geschleudert, als sich dieser überschlug. Orientierungslos und unter Schock stehend lief sie auf die Fahrbahn und wurde von einem Lastwagen überrollt, der nicht mehr bremsen konnte.«


  Loki blies Rauch aus und sah seinen Cousin durch die graue Wolke hindurch an. »Der Direktor war der Überlebende. Der Fahrer hieß Hora Vaira, das Mädchen Margit Knecht.«


  Tim ließ die Akte auf den Schoß sinken. »Hat nicht dieser Yannik diesen Namen erwähnt? Hora?«


  »Hat er.« Loki nahm Tim die Akte weg, ließ einige der Blätter auf den Boden fallen, griff nach einem und reichte es seinem Cousin. »Ein Auszug aus dem Jahresrückblick von Achtundneunzig. Dritte Spalte, viertes Wort.«


  Tim starrte auf den Namen und las dann den ganzen Satz vor: »Caestus Veden, von seinen Freunden nur Chest genannt, gewann auch dieses Jahr die Wettkämpfe im Kampfsport und wird die Siegerurkunde auf dem Sommerfest entgegennehmen.« Ihm stand der Mund offen. »Wir haben ihn«, stammelte er.


  Loki ließ ein Lachen hören. Ein seltsames Geräusch. »Du teilst die Äpfel auf, bevor du sie gezählt hast, mein Lieber. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns dem Direktor als das offenbaren, was wir sind. Wollen wir?«


  »Was? Willst du etwa ohne Verstärkung zu ihm gehen? Wir müssen Lünsmann anrufen! Oder die Vereinigung! Wir brauchen unbedingt Verstärkung, Loki. Denk an die Zombies und an das, was er tun kann. Wir dürfen nicht-«


  »Ganz ruhig, Johnny. Ich weiß, was ich tue.« Loki stand auf. »Würdest du mir also bitte folgen?« Er ging aus dem Zimmer und überließ es Tim, die Tür hinter sich zuzuziehen.


  Jetzt herrschte Ruhe auf dem ganzen Campus. Die Schüler waren allesamt im Unterricht. Nur in der Ferne konnte Tim die Kinhin-Leute ausmachen, die wie immer ihre Kreise gingen. Er tastete unvermeidlich nach der Heckler & Koch in ihrem Holster. Danach umgriff seine Hand den Griff des Messers, das er in der Hosentasche der Baggy verstaut hatte. Im Gegensatz zu Loki mochte er die weiten Hosen, auch wenn er damit nicht unbedingt seriös auftrat. Er sah auf den Hinterkopf seines Cousins und fragte sich, was wohl noch alles in der Akte über Veden nachzulesen war. Wahrscheinlich würde er einiges davon gleich erfahren.


  Sie baten die Sekretärin, den Direktor über ihr Kommen zu informieren und mussten nicht lange warten. Veden begrüßte sie mit einem Strahlen, führte sie in sein Büro und bot ihnen Kaffee und Sprudelwasser an. Tim nahm dankend einen Kaffee, den dritten an diesem Morgen. Loki lehnte sowohl das Wasser auch als den Kaffee ab. Wieder fiel Tims Blick auf das Bildnis des Schulgründers, und zwischen diesem und Veden hin und her schauend suchte er nach Ähnlichkeiten. Er fand keine.


  »Was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte Veden schließlich, als alle saßen. Er rührte in seinem Kaffee und lächelte sie freundlich an.


  Loki zog seinen Ausweis aus dem Geldbeutel und schob ihn über den Schreibtisch. Der Direktor nahm die Marke in die Hand, und während er sie genau musterte, hörte er auf, mit dem Löffel in der Tasse zu klimpern. Auch das Lächeln schwand von seinen Lippen. Er reichte den Ausweis wieder Loki. Das junge Gesicht – Tim wusste ja jetzt, dass Veden gerade einmal zweiunddreißig Jahre alt war, nicht sehr viel älter als er selbst – ließ jede Maskerade fallen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Sie sind vom BKA«, stellte er leise fest, »nicht von der Schülerbehörde. Ich nehme an, Sie ermitteln wegen dieser vermissten Personen, von denen ich in der Zeitung gelesen habe?«


  Lokis Gesicht war ausdruckslos, er erwiderte Vedens Blick. »Wie kommen Sie darauf?«


  Veden zog tief Luft ein. »Ich habe mir gedacht, dass man Sie deshalb geschickt hat. Es war schon sehr merkwürdig, dass Sie zu zweit sind. Ich weiß doch, wie misstrauisch die Vereinigung dieser Schule gegenübersteht. Es ist nicht das erste Mal, dass zwischen einem Verbrechen und der Schule sofort eine Verbindung gesucht wird.«


  »Sir Veden, welche Gabe besitzen Sie?«


  Der Direktor grinste hämisch. »Als wüssten Sie das nicht längst. Ich bin ein Veden. Ich wäre nie so jung auf diesen Posten gekommen, wenn ich nicht ein so hervorragender Schüler gewesen wäre. Und an dieser Schule wird man nur Bester, wenn man die Imagination beherrscht.«


  »Ist das so?«, fragte Tim.


  »Ja, das ist so. Gobinda Veden hat die Strukturen so angelegt, dass sie nichts anderes zulassen. Keiner ohne diese Gabe hat einen solchen Zugang zu den Lehren, dass er eine bessere Gesamtnote als eine Zwei erreichen kann. Alles, was darüber hinausgeht, deutet auf die Fähigkeit hin.« Der Direktor richtete den Blick wieder auf Loki. »Rücken Sie schon raus damit, wen verdächtigen Sie? Sie wären jetzt nicht hier bei mir, wenn Sie nicht etwas in diese Richtung in Erfahrung gebracht hätten.«


  Noch immer war Lokis Gesicht nichtssagend. Die grauen Augen ruhten gleichmütig auf Veden. »Das Feuer in den Archiven hat sämtliche Unterlagen über Sie vernichtet. Ich glaube, Sie wissen, wer es gelegt hat, nicht wahr?«


  Tim betrachtete aufmerksam das Gesicht des Direktors. Irgendwie wirkte er jetzt, ohne die aufgesetzte Fröhlichkeit, müde, beinahe abgekämpft. Sein Adamsapfel hüpfte, als er schwer schluckte. Einige Sekunden lang senkte er den Blick auf den Tisch. Er nickte kaum merklich.


  »Die Schulbehörde gab sich damals mit der Erklärung der beiden Schüler zufrieden. Die allerdings haben für ihren Freund gelogen, um ihn zu schützen.«


  »Sie haben für Chester gelogen«, sagte Loki.


  Veden sah ihn an. »Im Jahr 2009 war Chester das erste Mal der Schulbeste. Wie immer haben die Leute von der Schülerzeitung also angefangen, über ihn und seine Familie für den Jahresrückblick zu recherchieren. Chesters Eltern waren beide auf dieser Schule, gingen mit mir in die Klasse. Chester stammt väterlicherseits aus einem alten Geschlecht. Die van Laans gehen beinahe seit Gründung der Schule hierher, um zu studieren. Jedenfalls hat Chester ein einziges Problem: Seine Eltern haben nie geheiratet, er ist ein uneheliches Kind.« Veden sah von Tim zu Loki. »Was dort draußen in der Welt heutzutage kein Problem mehr darstellt, an dieser Schule aber durchaus. Unter den Kindern und Jugendlichen ist das noch immer so etwas wie ein Makel. Das gehört zu den Dingen, die ich versuche, auszumerzen. Die Grundstrukturen basieren noch immer auf den Richtlinien meines Vorfahren aus dem sechzehnten Jahrhundert, aber solche Sachen sollten im Mittelalter bleiben.«


  »Nobel von Ihnen, dieses Vorhaben.« Loki legte den Kopf leicht schief und packte seine Zigaretten aus. »Meine Nase verrät mir, dass in Ihrem Büro das Rauchen erlaubt ist.«


  Veden schien zuerst verwirrt, nickte aber. »Ja. Ich rauche hier, wenn ich alleine bin.« Er griff unter den Tisch und beförderte einen Aschenbecher und ein Zigarettenetui herauf, bot seinen beiden Gästen eine Zigarillo an. Beide schüttelten die Köpfe. Drei Sekunden darauf schwebten die ersten Rauchwolken gen Decke.


  »Chester hat also versucht, diesen Makel geheim zu halten, indem er die entsprechenden Unterlagen verbrannt hat«, stellte Loki nüchtern fest.


  »Ja. Und er hat es geschafft. In den darauffolgenden Jahren, in denen immer der zweiseitige Artikel über ihn in der Zeitung erschienen ist, interessierte sich natürlich keiner mehr für seine Herkunft. Die einzigen, die davon wissen, sind seine zwei Freunde, die den Kopf für ihn hingehalten haben, und ich.«


  »Chester kann weiterhin in voller Pracht glänzen.«


  Veden sah Loki lange an. Mit der rechten Hand hielt er die Zigarillo. Durch die leichte Abwärtsneigung seiner Finger kroch der Rauch über den Handrücken und damit über die Lederriemen. »Er glänzt, weil er es verdient hat, Herr von Schallern. Chester ist ein vorbildlicher Schüler. Er macht Fehler, sicher, aber wer von uns hat die in dem Alter nicht gemacht?«


  »Sir Veden, solche Phrasen verleihen Ihnen einen etwas blassen Teint«, erwiderte Loki, beugte sich vor und aschte ab. »Chester verbrannte also nicht nur die Akten über seine Eltern, sondern auch die Ihren, denn sie gingen zusammen in eine Klasse. Sind Sie ihm deshalb auf die Schlichte gekommen? Weil nach dem Feuer alle Unterlagen über seine Eltern gefehlt haben?«


  Veden nickte. »Chester ist ein sehr stolzer junger Mann. Ich glaube, er könnte es nicht ertragen, wenn man über ihn tuscheln würde.« Er zog an der Zigarillo. Als er weitersprach, war seine Stimme dünn: »Sie glauben, Chester hat etwas mit diesen vermissten Menschen zu tun?«


  Loki richtete den Blick wieder auf den Direktor. »Was ich glaube, ist unrelevant. Wichtig ist nur, was ich weiß.« Die Mundwinkel fuhren für den Bruchteil einer Sekunde nach oben, lächelten. Sie sanken ebenso schnell wieder herunter. »Erzählen Sie uns von ihrem Freund Hora Vaira.«


  Jetzt wurde der Direktor schlagartig bleich. Seine Gesichtsfarbe konnte mit der seines weißen Hemdes unter dem Jackett mühelos mithalten.


  Tim ließ die Zigarette unwillkürlich in die linke Hand wechseln und legte die rechte so auf den Oberschenkel, dass sie jederzeit nach der Pistole greifen konnte. Ihm gefiel es gar nicht, wie sich dieser reiche Schnösel verhielt. Es sah beinahe so aus, als fühlte er sich in die Eck gedrängt, und Tim wusste sehr gut, wie Menschen in diesen zu reagieren pflegten. Außerdem war ihm bewusst, dass Loki solche Momente heraufbeschwor; sie machten ihm unbändige Freude, diese riskanten Momente.


  »Hora?«, stammelte Veden. Er saß noch immer erstarrt in seinem Sessel.


  »Er war Ihr bester Freund, nicht wahr?«, fragte Loki, erwartete aber keine Antwort. »In welchem Verhältnis standen Sie zu Margit Knecht?«


  Nun senkte Veden den Kopf und schloss die Augen. In das Weiß seiner Wangen mischte sich allmählich Rosa. Als er wieder aufblickte, hatte er feuchte Augen. »Sie war meine große Liebe.«


  »Sie haben den Tod der beiden noch immer nicht verarbeitet, wie ich sehe.« Loki drückte die Zigarette aus, ohne den Direktor aus den Augen zu lassen. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir unseren Freund über das, was wir in den letzten Tagen erlebt haben, aufklären.« Er sah zu Tim hinüber und lächelte. »Johnny, würdest du von den beiden Vermissten erzählen, die wieder aufgetaucht sind?«


  Tim hatte nicht den blassesten Schimmer, was sein Cousin damit bezwecken wollte. Aber er wusste, dass er ihm jetzt das Reden nur aus einem Grund überließ: Loki wollte sich vollkommen auf die Reaktionen des Direktors konzentrieren. Nur dafür gab er das Wort ab.


  »Sie sind wieder aufgetaucht«, begann Tim also, »und Sie werden nicht glauben, wie sie ausgesehen haben!«


  


  *


  Tim schloss seine Schilderung über Suna und Yannik ein paar Minuten später mit den Worten: »Yannik hat drei Wörter gesagt, bevor er starb: Chest, Hora und Stoff.«


  Langes Schweigen folgte. Der Direktor war jetzt nicht mehr bleich, er war wächsern. Man konnte die Schlagader auf der Stirn sehen, die stark pochte. Scheinbar unbewusst hatte er einen Schlagring aus den Lederriemen an der rechten Hand gleiten lassen, er saß zur Hälfte auf der geballten Faust. Der starre Blick war noch immer auf Tim gerichtet, doch es schien, als sehe er ihn gar nicht. Seine Zigarillo war im Aschenbrecher heruntergebrannt.


  »Das sieht nicht gut für Sie aus.« Loki betrachtete den Direktor weiterhin mit ausdruckslosem Blick. »Wir wissen, dass Chest Ihr Spitzname ist, Sir Veden. Benutzen Sie ihn noch? Werden Sie noch so genannt?«


  Die stahlgrauen Augen, die so viel klarer waren als die von Loki, richteten sich auf Letzteren. Fast unmerklich schüttelte der Direktor den Kopf und hauchte ein Nein. Wieder sprang sein Adamsapfel, er schluckte schwer. Der Schlagring verschwand blitzschnell, und Veden griff nach dem Zigarettenetui, zündete sich eine neue Zigarillo an, inhalierte tief. »Seit diesem Unfall nennt mich keiner mehr so. Ich konnte den Spitznamen nicht mehr ertragen.«


  »Chester und Sie sind die einzigen noch lebenden Outsider mit der Gabe der Imagination seit über hundert Jahren, richtig?«


  Er nickte kaum merklich. Tim hatte das Gefühl, dass es hinter der fassungslosen Maske Vedens ein schieres Orchester an Überlegungen gab, zumindest machte er diesen Eindruck auf ihn.


  Loki sprach weiter: »Seit Ihr Vorfahre die Imagination als Gabe entdeckt und deshalb diese Schule gegründet hat, gab es nie auch nur einen Vorfall, der dem jetzigen gleicht. Bin ich richtig unterrichtet? Oder gab es mehrere Feuer in den Archiven?«


  Wieder hüpfte der Adamsapfel. »Sie sind richtig unterrichtet, zumindest weiß ich von keinen solchen Ereignissen.« Veden verstummte und zog so fest an seiner Zigarillo, dass Tim erwartete, er bekäme einen Hustenanfall. Aber er sprach nach dem Ausatmen mit dünner Stimme weiter: »Imagination ist nicht wie eine andere Gabe. Sie offenbart sich nicht so einfach, sie ist eher ein geistiger Zustand. Ein intuitives Geschick, in gewisse Lehren und Praktiken fast unbeschwert Zugang zu finden. Mit der Imagination kann man nicht... Ich meine, es geht nicht...« Er verstummte erneut, schloss den Mund und senkte den Kopf.


  Tim warf seinem Cousin einen Blick zu. Der erwiderte ihn und hielt Tim seine Zigarettenschachtel hin, zündete sich anschließend selbst eine an. Den Rauch ausatmend sagte Loki: »Sir Veden, Sie möchten uns doch jetzt bestimmt alles erzählen. Lassen Sie uns die Sache abkürzen und weihen Sie uns ein.«


  Der Direktor hob den Blick, rieb sich mit dem Handrücken und damit mit den Lederriemen über die Stirn und sah dabei Loki an. »Sie müssen mich sofort festnehmen.«


  Tim war so überrascht, dass er vergaß, auszuatmen. Hustend wedelte er den Rauch vor seinem Gesicht weg. Ihm traten Tränen in die Augen.


  »Alles in Ordnung, mein Lieber?«, fragte Loki und streckte eine Hand aus, um seinem Cousin auf den Rücken zu klopfen.


  Tim winkte ab. »Schon gut. Hab mich nur verschluckt.« Er beugte sich vor und trank vom Kaffee, um den Hals zu beruhigen. Anschließend drückte er die noch nicht einmal halb gerauchte Zigarette aus.


  »Alles der Reihe nach«, sagte Loki zu Veden. »Ich bitte Sie, uns alles zu erzählen. Seien Sie so nett und beginnen Sie mit dem Unfall.« Er lehnte sich im Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander, sein Blick richtete sich zum Fenster hinaus. Auf diese Weise bereitete sich Loki auf eine besinnliche Zeit vor, zum Beispiel wenn er sich seiner Musik widmete.


  Tim verstand die Welt nicht mehr, aber er sagte nichts, trank seinen Kaffee und beobachtete weiterhin den Direktor.


  Der schien genauso verwirrt. Noch immer stand dieser Schwermut in seinem Gesicht, er schien endgültig gebrochen zu sein. Er beugte sich vor, drückte auf dem Telefon auf eine Taste und sagte: »Frau Benz, sagen Sie alle Termine für heute ab. Ich fühle mich nicht gut. Und bitte keine Störungen, wimmeln Sie alle ab, egal ob Anrufer oder Besucher. Danke.« Danach nahm er den Hörer von der Gabel, lehnte sich wieder zurück und senkte den Blick auf seinen Schoß. Mehrere Male machte er den Mund auf, schloss ihn aber immer wieder.


  »Sie waren nach dem Unfall lange im Krankenhaus«, half ihm Loki. »So weit ich weiß, vier Wochen lang.«


  »Ja«, hauchte Veden, den Blick weiterhin gesenkt. »Es fällt mir sehr schwer, darüber zu sprechen. Es war eine sehr schlimme Zeit.« Er verstummte wieder.


  Loki sah genervt aus. »Kommen Sie schon, das ist jetzt Ewigkeiten her! Stellen Sie sich nicht so an!«


  Der Direktor hob den Blick. »So kann nur jemand sprechen, der keine Ahnung hat. Wissen Sie, wie es ist, wenn man alle Menschen verliert, die man hat? Ich hatte nie Eltern, denn die haben sich einen Scheiß um mich gekümmert. Geld hatte ich, ja, aber keine Eltern. Mein Vater war Geschäftsmann, ständig auf Reisen, ich bekam ihn kaum zu Gesicht, und meine Mutter war eine degenerierte, abgestumpfte Frau, die im Gebären von Kindern nur ihre Pflicht als Ehefrau sah. Sie brachte mich auf die Welt, und das war’s für sie. Hora und Margit waren für mich alles. Ich war ein widerspenstiges Kind, voller Hass. Ich gab das weiter, was mir vorgelebt wurde – Vater schlug mir Zähne aus, und ich ging hinaus und verprügelte meine Klassenkameraden. Hora hat mich verändert. Hora und Margit haben mir gezeigt, dass es auch anders geht, dass man miteinander auch anders umgehen kann. Seit sie tot sind, bin ich nicht mehr der selbe. Ich habe weder Frau noch Freunde, das sollte alles sagen. Ich habe nur diesen Beruf als Direktor. Das ist alles, was mir geblieben ist. Also erzählen Sie mir nicht, ich solle mich zusammenreißen!« Ihm rann eine Träne über die Wange, er wischte sie mit dem Handrücken weg.


  Tim sah das Fuchs-Lächeln auf den Lippen seines Cousins, als der erwiderte: »Sehr tragisch. Vielleicht hätten Sie sich einfach nur neue Freunde suchen müssen, statt in Selbstmitleid zu baden.«


  Vedens Gesicht verhärtete sich. »Sie wollten, dass ich Sie einweihe. Sie wissen also ganz genau, was danach geschah, was ich durchstehen musste. Aber es ist nichts Neues, dass die Menschen das nicht verstehen. Sie sind nicht der Einzige, der sich darüber lustig macht.«


  »Erzählen Sie mir davon. Vielleicht steigert das mein Verständnis. Ich schenke Ihnen gerne die nötige Aufmerksamkeit.«


  Tim trank von seinem Kaffee und stellte die Tasse auf dem Tisch ab. Er hätte gerne eingeworfen, dass er nicht daran glaubte, sein Cousin könne mit irgendwem mitfühlen, aber er hielt die Klappe. Es war nicht zu übersehen, dass Loki den Direktor mit dieser billigen Masche zum Reden brachte.


  Veden senkte den Blick wieder, aber die Wut war noch nicht aus seinem Gesicht gewichen. »Ich werde Ihnen das jetzt erzählen, damit Sie sehen, dass Sie mich festnehmen müssen. Aus keinem anderen Grund.«


  Mit einer so schnellen Bewegung, dass Tim sie kaum nachvollziehen konnte, griff der Direktor nach seinen Zigarillos, schob sich eine in den Mund und zündete sie mit der rechten Hand an, während die linke das Etui auf den Tisch zurückfallen ließ. Das Ganze hatte nicht einmal eine halbe Sekunde gedauert. Tim verfluchte diesen Kampfsport, den hier alle lernten, und brachte seine Hand wieder näher an die Pistole.


  »Ich musste ein ganzes Schuljahr aussetzen«, begann Veden. »Nicht nur, weil ich verletzt war, sondern auch, weil ich beinahe den Verstand verlor. In der Zeit im Krankenhaus fing ich an, die Imagination zu benutzen, um mich dem Schmerz und der Trauer zu entziehen. Ich benutzte die Imagination, um Erinnerungen raufzuholen, die mit Hora und Margit in Verbindung standen. Ich wollte sie wieder lebendig werden zu lassen. Das tat gut, und ich redete mir ein, ich tue das, damit ich Abschied nehmen könnte. Allerdings ging das mächtig in die Hose, um es auf Deutsch zu sagen.« Die grauen Augen musterten Tim, blieben anschließend wieder auf Loki liegen. »Die Imagination hat der Imago in der Hand. Das soll heißen, der Imago befehligt, was geschehen soll. Es kann innerhalb der Übungen einen passiven und einen aktiven Part geben, beispielsweise wenn einer der Übenden in ein imaginäres Bild des anderen eindringen soll, aber man hat dabei immer die Kontrolle. Man kann jederzeit aufhören und die Augen aufmachen, und damit endet die Imagination.« Er zog an der Zigarillo. »Innerhalb kurzer Zeit verlor ich diese Kontrolle. Meine Imaginationen verselbstständigten sich, und ich tat nichts, um das zu verhindern. Margit verschwand vollständig aus meiner Erinnerung, und Hora übernahm darin eine übergeordnete Rolle. Hora war immer eine Art Vorbild für mich, beinahe wie ein Vater. Innerhalb der Imagination überspitzte sich dieses Bild und Hora wurde zu mehr. Wir redeten in Gedanken miteinander, nicht mehr nur in Worten. Die Imagination erschuf in mir ein wahnsinniges, irres Abbild dieser Welt, voll von seelenlosen, bestechlichen und drogenabhängigen Menschen. Ein Szenario, wie man es in manchen Katastrophenfilmen zu sehen bekommt. Ich tauchte kaum noch auf aus diesen Imaginationen, es war nicht notwendig. Ein Jahr lang saß ich im leeren Haus meiner Eltern, umgeben von einem Butler und einer Haushälterin und befand mich – bis auf einige wenige Ausnahmen – in dieser irren Welt.«


  »Eine Welt mit Zombies, was?«, unterbrach Tim.


  Der Direktor nickte langsam. »Hora kochte Drogen. Mithilfe der Drogen konnte man die Zombies ruhigstellen, und man konnte die Polizei bestechen. Ist das nicht vollkommen verrückt?« Sein Lachen war alles andere als fröhlich. »Wir dachten, wir müssten durch die Imagination in meine Erinnerungen zurückreisen, um herauszufinden, wann die Welt geworden ist, wie ich sie in der Imagination sah. Hora und ich waren überzeugt, dass wir verantwortlich dafür waren. Können Sie sich das vorstellen? Wissen Sie, was das bedeutet?« Wieder lief ihm eine Träne über die Wange. »Ich habe in der Imagination eine neue erschaffen. Stellen Sie sich vor, Kinder spielen mit Puppen. Diese Puppen wiederum lassen die Kinder ebenfalls mit Puppen spielen. Und mit diesen Puppen stellen sie die reale Welt nach. So ungefähr lief das ab, nur dass ich – als Puppe – um mich herum eine apokalyptische Welt erschaffen hatte. Und eigentlich hätte ich nur die Augen aufmachen müssen.«


  Loki legte den Kopf leicht schief. »Aber das haben Sie nicht getan. Und irgendwann war es dafür zu spät.«


  »Ja. Jetzt weiß ich, wie nah die Gabe der Imagination an den Wahnsinn grenzt. Und es gab nur einen Ausweg aus diesem Wahnsinn: Ich musste mich innerhalb der Imagination erinnern. Das tat ich durch Zufall, als ich in den imaginären Erinnerungen auf den Unfall stieß. Ich erwachte in der ersten Imaginationsschicht – ich nenne Sie jetzt so, damit Sie besser verstehen können – und sah mich Hora gegenüber. Dem fiktiven Hora, natürlich nur eine Wahnvorstellung, eine völlig übertriebene Ausgabe des echten Hora. Ich fing an, an der Imagination zu zweifeln und erkannte, dass ich mich nicht mehr in der Realität befand. Als ich einen kurzen Augenblick, nur einen Moment lang, aus ihr erwachte, befahl ich dem Butler, sofort die Vereinigung anzurufen und nach einem Psychiater zu fragen, der sich damit auskennt. Ich habe den armen, alten Butler fast zu Tode erschreckt.« Wieder das freudlose Lächeln. »Aber er tat, was ich wollte, und einen Tag später riss mich der Psychiater mithilfe von Medikamenten endgültig aus dieser Traumwelt.« Veden streckte den Arm aus, zog eine Schublade aus dem Schreibtisch und nahm ein Päckchen mit Tabletten hervor, hielt sie in die Höhe. »Ich nehme sie jeden Tag, damit ich nicht wieder in diesen Wahnsinn abdrifte. Seitdem habe ich keine Sekunde mehr eine Imagination durchgeführt – ich lehre sie nicht, und ich praktiziere sie nicht. Ich mache nicht einmal das Kinhin. Ich gehe nur noch dem Kampfsport nach, das ist alles.«


  »Darf ich?« Loki ließ sich vom Direktor die Tablettenschachtel in die Hand legen, drehte sie um und betrachtete sie. Er gab sie wieder zurück. »Das ist ein Medikament gegen Psychosen.«


  Veden nickte und verstaute sie wieder in der Schublade. »Menschen nehmen sie gegen Psychosen, bei uns Outsidern wirken sie gegen geistige Gaben. Sie legen sie lahm. Ich bin nicht der einzige, der seiner Fähigkeit zum Opfer fällt und die Kontrolle über sie verliert.«


  »Haben Sie vergessen, die Tabletten zu nehmen? Ist vielleicht deshalb diese Imagination wiedergekommen, sodass sie sogar Menschen verschluckt?« Tim fiel es schwer, über dieses Zeug zu sprechen – ihm wollte es einfach nicht eingehen, dass das möglich sein konnte. Ein irrer Outsider war eine Sache, okay, aber einer, der unabhängige Welten erschuf und damit in die Realität eingriff? Unvorstellbar.


  Veden zog tief Luft ein. »Es ist beinahe unmöglich, dass ich das vergesse. Hier in der Schule erinnert mich Frau Benz, daheim meine Haushälterin. Außerdem habe ich zusätzlich einen Alarm in meinem Handy aktiviert, der zehn Minuten später losgeht, falls ich es doch einmal versäumt habe. Ich müsste mich an eine Imagination erinnern können, aber die letzte Erinnerung an diese abscheuliche Welt endet exakt elf Monate und dreizehn Tage nach dem Unfall, als mich der Psychiater erlöst hat.« Der Direktor befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Dennoch: Alles, was Sie erzählt haben über diesen Zombie weist auf mich hin.« Er schluckte schwer, der Adamsapfel vollführte seinen Tanz. »In einer Imagination, in der ersten Schicht, suchten Hora und ich einen Menschen heim. Wir gingen zu ihm in die Wohnung, hängten ihn über seiner Badewanne auf und schlitzten ihm den Bauch auf, sodass die Gedärme heraushingen. Wir sahen zu, wie er verblutete.« Jetzt weinte Veden hemmungslos. »Das kann kein Zufall sein.«


  Tim hatte schon viele Verbrecher mit einem unglaublichen Schauspieltalent gesehen, war oft genug auf sie hereingefallen, aber der Verbrecher hier sagte die Wahrheit. Er glaubte ihm. Veden war ein gebrochener Mann, fertig gemacht von seiner eigenen Gabe, die sich verselbstständigt hatte. Es tat ihm leid, dass der Direktor jetzt auch noch Schuld war am Verschwinden so vieler Menschen, ganz zu schweigen vom Tod der beiden, die bisher aufgetaucht waren, aber er musste eingesperrt, vielleicht sogar exekutiert werden. Aber das war nicht ihre Entscheidung, das würde das Oberste Gericht beurteilen müssen. Jedenfalls war Veden gefährlich. So viel war klar.


  Sie schwiegen. Veden hatte das Gesicht in den Händen vergraben und weinte leise, während Loki wieder zum Fenster hinaussah. Alle warteten darauf, dass letzterer etwas sagte.


  »So einen Zufall gibt es nicht, das denke ich auch.« Loki sah den Direktor an. »Wer weiß von Ihrer Krankheit, Sir Veden?«


  Der Direktor zog ein Taschentuch aus der Hosentasche, wischte sich erst über die Augen und die Wangen, schnäuzte sich dann. »Niemand. Ich schäme mich sehr dafür. Meine Eltern und mein Lehrer Sir Crawn wussten es, aber die sind alle schon verstorben. Es lebt nur noch der Psychiater, ansonsten weiß es niemand.«


  »Ihre Haushälterin und Frau Benz?«


  »Nein, sie wissen es nicht. Sie wissen nur, dass ich Tabletten nehme, mehr nicht.«


  Wieder folgten einige Sekunden Schweigen. Lokis Augen waren fest auf Veden gerichtet. Tim fragte sich schon, worauf sein Cousin wartete, als der endlich weitersprach.


  »Können Sie mir einen Lieferdienst empfehlen, der gute Salate macht?«


  Nicht nur Veden hob jetzt voller Verwunderung den Blick. Auch Tim starrte Loki an. Manchmal würde er seinem Cousin am liebsten eine reinhauen für die Dinge, die er sagte. Veden hatte es nicht verdient, dass man mit ihm spielte.


  »Einen Lieferdienst?«, stammelte der Direktor. »Nein. Ich lasse mich nicht beliefern, ich werde von der Haushälterin bekocht. Tut mir leid.« Er sah die Enttäuschung auf Lokis Gesicht und runzelte die Stirn. »Was haben Sie denn jetzt vor? Nehmen Sie mich endlich fest?«


  Lokis Mundwinkel lächelten. »Nur keine Überstürzung, Sir Veden. Sie haben sich den Tag freigenommen, und das sollten Sie vielleicht für die ganze Woche in Erwägung ziehen. Lassen Sie sich krankschreiben. Ich darf doch davon ausgehen, dass Sie sich mir nicht entziehen werden? Sie werden in Kiel bleiben?«


  Veden war so baff, dass ihm der Mund offen stand. »Sie nehmen mich nicht fest?«


  »Nein. Wir haben nicht genug Beweise. Eine Festnahme ist momentan nicht rechtsgültig. Werden Sie also in Kiel bleiben?«


  Veden nickte. »Natürlich.« Er setzte sich aufrecht hin. »Aber ich verstehe das nicht ganz. Das müssten doch genug Beweise sein, oder?« Er räusperte sich. »Ich trage schwer genug an all dem, Herr von Schallern. In meinem eigenen und im Interesse aller bitte ich sie, mich festzunehmen. Ich schalte nicht einmal einen Anwalt ein, wenn es das ist, was Sie befürchten.«


  Das Mundwinkel-Lächeln wurde breiter, füchsischer. »Fahren Sie heim, Sir Veden, und trinken Sie Alkohol oder nehmen Sie eine Schlaftablette, irgendetwas, das Sie beruhigt. Sie werden früh genug von mir hören, das verspreche ich Ihnen.« Er stand auf. »Ich danke Ihnen für Ihre Aufrichtigkeit. Entschuldigen Sie uns bitte jetzt. Auf Johnny und mich wartet Papierkram.« Loki bedeutete Tim mit dem Kopf, ihm zu folgen, und ging aus dem Büro.


  Tim konnte sich gerade noch beherrschen, bis sie aus dem Sekretariat heraus waren und den Flur zum Ausgang hinuntergingen, dann brach es aus ihm heraus: »Bist du vollkommen wahnsinnig? Was ist nur in dich gefahren, dass du den Typen nicht sofort festnimmst und mit dem nächsten Flugzeug nach München verfrachtest, in die Hochsicherheitszelle? Wenn noch jemand verschwindet, werde ich-«


  Sie erreichten den Ausgang. Loki brachte Tim zum Schweigen, indem er plötzlich loslief. Einen Augenblick stand Tim verwirrt da und starrte seinem Cousin nach, der auf ihr Wohnhaus zurannte, dann nahm er die Beine in die Hand und folgte ihm. Er holte ihn ein, als Loki seine Zimmertür aufschloss, ging nach ihm hinein und schlug die Tür fest hinter sich zu.


  »Verdammt noch mal, was soll das denn? Was treibst du schon wieder?«


  Loki packte sein Notebook, schob es in die dazugehörige Tasche, verschloss sie und drückte sie Tim in die Hand. »Nimm das. Und das.« Er gab ihm den Autoschlüssel zum Mietwagen. »Und jetzt hefte dich an die Fersen des Direktors. Wenn er in seine Villa fährt, wovon ich ausgehe, parke davor, sodass er dich nicht sieht, sodass dich keiner sieht, und zapfe über die Vereinigung seine Telefone an. Hier, nimm das auch mit.« Er zog unter dem Bett eine weitere, kleine Stofftasche hervor und gab sie ebenfalls Tim. »Das Richtmikrofon. Wenn Veden Besuch bekommt, nimm die Gespräche auf. Ich will mir später alles anhören können. Und jetzt los! Sonst verpasst du ihn.«


  Tim starrte seinen Cousin an. »Spinnst du? Was, wenn er wieder in die Imagination fällt und mich in diese irre Welt reißt?«


  Loki grinste. »Du hast doch das Messer.«


  »Na super! Und was machst du? Warum kommst du nicht mit?«


  Loki packte Tim an den Schultern, drehte ihn um und schob ihn Richtung Tür. »Auf Wiedersehen, Johnny. Bis später.« Er griff an ihm vorbei, öffnete, schubste ihn in den Gang hinaus und zog die Tür wieder zu.


  


  


  


  *


  Zehn Minuten später sah er Veden über den Rickspiegel aus dem Schulgebäude kommen. Der Direktor versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, hatte sich wieder die Fröhlichkeit übergestülpt, aber Tim erkannte ein verheultes Gesicht, wenn er es sah. Und Veden wirkte so, als hätte er noch weitergeheult, nachdem Loki und er das Büro verlassen hatten.


  Tim war nicht überrascht, dass der Direktor in den Rolls stieg. Eine schlechte Wahl, dachte er, denn britische Autos sind was für Idioten. Nachdem die Nobelkarosse durch das Tor verschwunden war, startete Tim den Mietwagen und folgte ihm.


  Im Schneckentempo fuhren sie durch Kiel. Tim hielt sich immer einige Meter hinter Veden, ließ ein paar Autos zwischen ihnen fahren, damit er nicht gesehen wurde, was sich allerdings manchmal schwierig gestaltete, da der Direktor so extrem langsam fuhr. Tim konnte nur einen Grund dafür finden, denn er glaubte nicht, dass Veden dieses Tempo immer vorlegte, dafür war er zu draufgängerisch mit seiner Kampfkunst: Er war in Gedanken. Was auch nicht weiter verwunderlich war.


  Nach zwanzig Minuten erreichten sie eine noble Wohngegend mit sauberen Gehsteigen, weitläufigen Grundstücken und einigen hohen Toren, die den Blick hinein verweigerten. Veden lenkte seinen Wagen auf eine Zufahrt, und erleichtert sah Tim, dass die Villa nicht vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten war – das Tor war zwar eisern, aber aus Gitter. Man konnte hindurchsehen. Veden fuhr hinein und verschwand in der Auffahrt, während sich hinter ihm das Tor schloss.


  Tim fuhr vorbei, wendete eine Straße weiter und kam zurück. Er blieb auf der gegenüberliegenden Straßenseite in einer kleinen Parkbucht stehen, die optimal für seine Aufgabe geeignet war, da sie von niedrigen Bäumen umgeben war. Er schnallte sich ab, schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen und stellte das Notebook auf den Beifahrersitz, schaltete es an. Während es hochfuhr, wählte Tim die Nummer der Vereinigung. Er nannte Lokis Dienstkennzahl und ließ sich mit dem Kommissar verbinden.


  »Hi«, sagte Tim, als er ihn am Apparat hatte. »Jung hier, der Sklave von Herrn von Schallern. Es ist so weit: Loki schnappt über.«


  »Ich habe Ihnen doch die Erlaubnis gegeben, ihn unter diesen Umständen zu erschießen.«


  Tim lachte. »Wir stehen kurz davor, die Sache hier in Kiel abzuschließen. Ich brauche von Ihnen die Genehmigung, die Telefon- sowie die Handyleitung von einem gewissen Herrn Caestus Veden anzuzapfen.«


  Der Kommissar stieß ein Bellen aus, das wohl ein Lachen sein sollte. Waren eigentlich alle Kommissare solche Grummelbären? Lünsmann und der hier? Tim musste grinsen.


  »Im Gegensatz zu Ihrem Vorgesetzten halten Sie sich an die Regeln, das finde ich schön. Ich stell’ Sie gleich an meinen Lieblingsnerd Weigert durch. Der soll das alles für Sie einrichten. Ich kann also damit rechnen, dass die Sache Ende der Woche erledigt ist?«


  Tim blies Rauch aus und blinzelte, weil die Nebelschwaden von der Windschutzscheibe abprallten und auf ihn zurückwaberten. »Ich denke schon. Sollte ich draufgehen – momentan sieht es nämlich danach aus –, dann sorgen Sie bitte dafür, dass Loki keine Ansprache auf meiner Beerdigung hält. Kein Wort soll er sagen dürfen.«


  »Vielleicht merke ich’s mir. Ich habe den Fall übrigens im Auge behalten, und mir ist aufgefallen, dass es keine weiteren Vermissten gibt, seit Sie beide da oben sind. Das ist wunderbar. Gute Arbeit! Also dann auf Wiederhören.« Der Kommissar legte auf. Ein Knistern ertönte, dann erklang die Musik der Warteschleife.


  Tim starrte nach vorne auf den Asphalt der Straße. Es hatte keine weiteren Vermissten gegeben – tatsächlich! Warum war ihm das nicht selbst aufgefallen?


  Als Weigert abhob, nannte Tim ihm die Adresse des Direktors, stellte über Lokis Notebook eine Verbindung zur Vereinigung her und ließ sich von ihm helfen, die entsprechenden Kanäle anzuzapfen, sodass sie als Frequenzbilder auf dem Notebookmonitor erschienen.


  »Alles ruhig«, sagte Weigert. »Er telefoniert nicht.«


  »Sehe ich. Können Sie einsehen, ob er in den letzten dreißig Minuten telefoniert hat?«


  »Ja, kann ich. Hat er aber nicht. Das Handy ist ausgeschaltet, seit – warten Sie. Seit heute Morgen, acht Uhr.«


  »Danke.« Tim legte auf, lehnte sich zurück und rauchte die Zigarette. Er hatte freien Blick auf das Anwesen des Direktors, und das Notebook würde losschrillen, sobald ein Anruf reinkam oder rausging.


  Ihm kam ein Gedanke. Er ließ das Fenster herunter, schnippte die Zigarettenkippe hinaus und drehte sich zum Notebook um. Er loggte sich ins Internet ein und ließ sich seinen Standort auf der Landkarte anzeigen. Sofort holte er sein Handy wieder heraus und wählte Lokis Nummer. Es klingelte eine Minute lang, aber sein Cousin nahm nicht ab. Sehr ungewöhnlich. Tim legte auf und versuchte es noch einmal. Wieder dauerte es lange, aber dieses Mal ging Loki hin. Er atmete laut in das Gerät, als wäre er gerannt.


  »Was treibst du denn?«, fragte Tim.


  »Sport. Was gibt es?«


  Tim runzelte die Stirn. »Sport? Während ich hier sitze und mich langweile?«


  »Was gibt es, Johnny?«


  Er seufzte. »Ich bin auf dem Posten, ganz wie du es wolltest. Übrigens lässt dich unser Lieblingskommissar ganz nett grüßen. Na, jedenfalls habe ich mir grad mal die Karte angesehen, und rate mal, wo Veden wohnt?«


  Es folgte Stille am anderen Ende, dann hörte es sich an, als würde sich Loki bewegen. Im Hintergrund war eine Stimme zu hören.


  »Es ist der Mittelpunkt«, sagte Loki schließlich. »Das Zentrum des Ringes, den ich dir auf der Landkarte gezeigt habe. Rufst du deshalb an?«


  »Ja, entschuldige. Du lässt mich ja immer so rege an deinen Gedanken und deinem Wissen teilhaben. Mein Fehler. Dir ist dann bestimmt auch schon aufgefallen, dass es keine neuen Vermissten gegeben hat, seit wir hier sind?«


  »Natürlich. Mal im Ernst, Johnny: War das alles? Du störst mich, um mir etwas zu sagen, das ich schon weiß?«


  Tim spürte, wie ihm die Wangen heiß wurden. »Mann!« Er schloss den Mund und versuchte, sich zu beruhigen.


  »Gibt es noch etwas, das du mir sagen willst? Vielleicht, dass die Mauer gefallen ist?«, fragte Loki.


  »Du elender-«


  »Ruf wieder an, wenn etwas von Interesse geschieht. Bis dann.« Loki legte auf.


  Einen Augenblick saß Tim nur da und starrte aus dem Wagen, dann warf er das Handy neben das Notebook auf den Beifahrersitz und nahm sich noch eine Zigarette. Er schaltete das Autoradio an und drehte es leise, suchte sich einen Sender, der keinen Techno spielte. Es dauerte bestimmt dreißig Minuten, bis Tim sich wieder beruhigt hatte und aufhörte, Loki in Gedanken wehzutun.


  Eine Stunde später schrillte das Notebook los. Tim griff nach den Kopfhörern, stopfte sie sich in die Ohren und öffnete auf dem Monitor das Fenster, das ihm das entsprechende Telefon in Form der Frequenzanzeige präsentierte. Es war der Festnetzanschluss. Tim ließ den Finger über das Touchpad gleiten und gab den Befehl, die Verbindung zurückzuverfolgen. Die Leitung blieb währenddessen still. Veden hob nicht ab. Ein weiteres Fenster öffnete sich. Tim hatte die Nummer vor sich, von der aus angerufen wurde. Eine Handynummer. Er wartete ab. Es klingelte bestimmt zwei Minuten lang, ohne dass der Direktor den Anruf annahm. Schließlich gab der Anrufer auf.


  War Veden bereits besoffen, oder schlief er tief und fest? Hatte sich vielleicht sogar umgebracht?


  Tim nahm das Handy, rief erneut die Vereinigung an und ließ sich mit Weigert verbinden. Er nannte ihm die Handynummer und wartete, bis der Computerfreak den Besitzer ermittelt hatte.


  »Die SIM-Karte läuft auf einen Ingo van Laan. Insgesamt besitzt er drei Handynummern, darunter zwei Festverträge und eine Prepaidkarte. Sie haben die Prepaid abgefragt. Sieht so aus, als hätte er seine Familie damit eingedeckt. Machen viele so. Kaufen ihren Kindern Prepaidkarten, Mama und Papa bekommen Verträge. Sagt Ihnen der Name was? Van Laan?«


  Tim nickte. »Ja, tut er. Und ich glaube, Sie haben Recht. Ich glaube, van Laan hat seinem Sohn diese Karte gekauft. Danke, Weigert.« Er legte auf.


  Chester kannte also die Festnetznummer von Veden. Und er hatte versucht, den Direktor zu erreichen. Was die beiden wohl verband, außer der Schule? Jedenfalls fand Tim es nicht normal, dass ein Schüler – und sei es der beste – die private Nummer seines Direktors hatte und diesen anrief.


  Tim schaltete das Radio aus und legte das Handy wieder auf den Beifahrersitz. Er rief Loki nicht an, nicht nachdem, was der vorhin zu ihm gesagt hatte. Immerhin war Veden nicht rangegangen, und Tim hatte keine Lust, sich wieder so saublöd anreden zu lassen.


  Er drehte sich zum Notebook um und begann, Solitär zu spielen.


  Die Stunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Tim verlor ständig. Nie konnte er die Kartenreihen so auflösen, dass unten keine übrig blieben. Er hasste dieses Spiel.


  Es war gerade fünfzehn Uhr neunundfünfzig, als er eine Gestalt zu Fuß die Straße heraufkommen sah. Tim beendete das Spiel und beobachtete den Fußgänger, der langsam größer wurde.


  Es war Chester.


  Tim rutschte im Sitz ein wenig nach unten, damit er nicht gesehen wurde und verfolgte, wie der Schülersprecher bei Veden klingelte. Er schien etwas in die Sprechanlage zu sagen, dann öffnete sich das Tor. Veden hatte sich also nicht umgebracht. Chester verschwand auf dem Grundstück, das Tor schloss sich hinter ihm.


  Tim richtete sich wieder auf, packte das Richtmikrofon aus, schloss es an das Notebook, wartete, bis das entsprechende Programm aufging und drückte auf die Record-Taste, während er das Mikrofon ausrichtete. Erneut stopfte er sich die Kopfhörer in die Ohren.


  »Hallo«, hörte er Chester sagen. Irgendwas quietschte. Der Ton klang hohl. Ein grausames Rascheln drang in seinen Gehörgang.


  »Komm rein«, sagte Veden.


  Sogar über das Richtmikrofon war unverkennbar, dass der Direktor müde klang. Vielleicht hatte er tatsächlich geschlafen. Erneutes Rauschen. Die Schritte, die beide machten, klangen polternd. Ein Vogelgezwitscher fuhr dazwischen, und Tim kniff die Augen zu. Viel zu laut! Aber er war zu neugierig, um die Kopfhörer herauszunehmen.


  »Sie sind nicht zum Unterricht gekommen«, hörte er Chester sagen. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob es Ihnen gut geht, immerhin waren Sie in all den Jahren noch kein einziges Mal krank.«


  Rauschen. Und wieder der verdammte Vogel, der wie verrückt krächzte.


  »Trinken Sie etwa?« Das war wieder Chesters Stimme.


  »Ich brauche was für die Nerven«, hörte er Veden antworten. »Willst du auch was? Alt genug bist du ja.«


  »Nein, danke. Sie sehen nicht gut aus, Sir. Was ist denn passiert?«


  »Ich bin in Schwierigkeiten.«


  War Veden etwa wirklich besoffen? War das keine Müdigkeit sondern nur eine betrunkene Stimme? Durchaus möglich.


  »Welche Schwierigkeiten?«, fragte Chester.


  »Das musst du nicht wissen, es belastet dich nur. Mir wäre es recht, du würdest wieder gehen. Ist lieb von dir, dass du dir Sorgen machst, aber in meiner Nähe bist du momentan nicht sicher.«


  Schweigen. In Tims Ohren zischelte es, der Vogel hielt sich jetzt ruhig.


  »Sir, ich verstehe nicht ganz. Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Was ist denn passiert?«


  »Geh, Chester.«


  »Hat es etwas mit diesen beiden Schulinspektoren zu tun, Sir? Wissen Sie, ich glaube nicht, dass die wirklich von der Schulbehörde kommen. Sind Sie wegen denen in Schwierigkeiten?«


  Elender Verräter, dachte Tim.


  »Wie kommst du darauf?«, fragte Veden.


  »Na ja, dieser von Schallern interessiert sich für die Imagination. Er nimmt quasi Unterricht bei mir. Außerdem schnüffeln sie wegen des Brandes in den Archiven rum, und Sie wissen ja, was passiert, wenn die rausfinden, was wirklich geschehen ist. Sie haben sich strafbar gemacht, Sir, weil Sie mich decken.«


  Der Vogel zeterte wieder los, dieses Mal noch schriller. Tim kniff die Augen zu und versuchte, sich auf die beiden Stimmen zu konzentrieren.


  »Mein lieber, lieber Chester«, sagte Veden. »Mach dir deshalb keine Sorgen. Wenn es nur das wäre!« Er hörte ihn lachen. »Das hat von Schallern längst herausgefunden. Bleib bei der Version. Ich glaube nicht, dass er dich deshalb belangen wird. Du hast eine steile Karriere vor dir, Chester. Nutze deine Chance.«


  »Er hat es herausgefunden? Wirklich?«


  »Ja. Wie gesagt, du brauchst keine Angst zu haben. Aber jetzt geh bitte, lass mich allein. Und versprich mir, dass du was aus dir machen wirst.«


  »Sir, Sie reden ja, als würden wir uns nicht mehr sehen.«


  Wieder lachte Veden. »Wir werden uns auch nicht mehr sehen.« Jetzt wurde Vedens Stimme undeutlich, klang genuschelt: »Ist nur noch eine Frage der Zeit, bis von Schallern genug Beweise hat.«


  »Beweise? Welche Beweise? Wovon reden Sie?«


  Als wüsstest du das nicht, dachte Tim. Wir haben dich doch längst eingeweiht, du Idiot. Mach dich vom Acker, bevor ich eingreifen muss.


  »Chester, geh jetzt.« Veden schien das gleiche zu denken wie Tim. »Deine Freistunde ist gleich vorbei. Hier hast du Geld. Nimm dir ein Taxi, damit du pünktlich zum Unterricht kommst. Nein, keine Wiederrede! Ich rufe dir eins, geh schon mal raus. Mach’s gut, und bitte pass auf dich auf.«


  Ein Klacken ertönte, Tim hielt es für das Zufallen einer Tür. Keine Minute darauf begann das Tor aufzuschwingen und Chester kam in Sichtweite. Tim legte das Richtmikrofon weg und duckte sich. Es dauerte fast zehn Minuten, bis das Taxi auftauchte und der Schülersprecher davonfuhr.


  Tim beendete die Aufnahme und rief Loki an.


  »Chester war gerade hier«, sagte er zu seinem Cousin. »Er hat vorhin schon mal versucht, Veden anzurufen, aber der Direktor scheint betrunken zu sein. Er hat nicht abgehoben.«


  »Sehr interessant«, antwortete Loki. »Worüber haben sie gesprochen?«


  »Chester hat sich Sorgen gemacht und wollte wissen, warum der Direktor den Unterricht abgesagt hat. Ich nehme an, er unterrichtet Chesters Klasse im Kampfsport?«


  »So ist es. Was hat Veden gesagt?«


  »Dass Chester gehen soll. Dass wir das mit dem Brand herausgefunden haben, er aber nicht glaubt, dass wir Chester deshalb behelligen werden. Außerdem hat er durchklingen lassen, dass sie sich wahrscheinlich nicht mehr sehen werden, sobald du genug Beweise hast. Chester wollte wissen, von welchen Beweisen Veden redet, aber der hat ihm darauf nicht geantwortet. Chester sollte doch eins und eins zusammenzählen können und wissen, dass wir Veden verdächtigen, meinst du nicht?«


  »Oh, ich bin mir sicher, dass er das tut. Gut gemacht, Johnny. Sei bitte pünktlich um neunzehn Uhr wieder in deinem Zimmer, denn du weißt ja, dass Chester mir da wieder die Unterrichtsstunde gibt.«


  Tim schaute auf die Uhr. »Dann muss ich in spätestens eineinhalb Stunden los.«


  »Wie du willst.«


  »Wie ich will? Dann fahre ich gleich los.«


  »Keine schlechte Idee, denn dann kann ich mir die Aufnahme noch anhören.«


  Tim verdrehte die Augen. »Dann bis gleich.« Er legte auf.


  Hatte Loki wissen wollen, ob Chester auftauchte? Aber warum nur?


  Er packte die Ausrüstung zusammen, verstaute alles in den Taschen und startete den Wagen. Tim geriet in den beginnenden Feierabendverkehr. Zwischendurch hielt er an einem Fastfoodrestaurant und schlug sich den Magen voll. Mit den Utensilien in den Armen marschierte er schließlich eine Stunde später über den Campus zu ihrem Wohnhaus. Er wollte direkt auf sein Zimmer gehen, um zu duschen, als er jemanden aus Lokis Unterkunft kommen sah. Tim beschleunigte seinen Schritt, stoppte vor der Tür seines Cousins und blickte der Person nach. Kurzentschlossen klopfte er bei Loki.


  »Ja bitte?«, antwortete sein Cousin, und Tim öffnete die Tür.


  Er fand Loki in Unterhosen und mit zerwühlten Haaren vor. Rauchend saß er am Tisch und erwiderte Tims Blick.


  »War das...?« Tim runzelte die Stirn und registrierte das zerwühlte Bett und die Unterlagen, die allesamt auf dem Boden lagen. »War das etwa die Pathologin?«


  Loki streckte den Arm nach der Tasche mit dem Notebook aus. »Lass mich sehen, was du für mich hast.«


  Tim ließ sich die Tasche wegnehmen. Er starrte die Pizzakartons einer Lieferfirma an, die Loki jetzt vom Tisch wischte, um an ihre Stelle das Notebook zu stellen. Er musterte erneut seinen Cousin.


  »Du und die Pathologin?«, fragte er ungläubig.


  Loki klappte das Notebook auf und schaltete es ein. Er sprang auf die Beine und ließ die Zigarette in den Übertopf-Aschenbecher fallen. »Oh, entschuldige. Ich habe ganz vergessen, dass ich nicht anständig gekleidet bin.«


  »Zur Hölle!« Tim riss den Kopf herum und schloss die Augen.


  »Das ist jetzt wirklich übertrieben, Johnny. Ich trage immerhin noch Dessous.«


  »Dessous? Deine Dessous haben Löcher, verdammt noch mal!« Er hörte, dass sich Lokis Schritte entfernten, und öffnete probeweise ein Auge. »Du bist doch sonst immer so beharrlich, wenn es um ein ordentliches Äußeres geht. Wie kannst du Unterhosen mit faustgroßen Löchern tragen?«


  »Ich bin in letzter Zeit nicht zum Einkaufen gekommen. Ich hatte Wichtigeres zu tun.«


  Loki tauchte wieder vor Tim auf. Er stopfte sich das weiße Hemd in den Hosenbund, setzte sich an den Tisch, nahm den Sennheiser-Kopfhörer und startete das entsprechende Programm.


  »Ich kann ja dann gehen, oder?«, fragte Tim. »Ich würde gern duschen und vielleicht ein bisschen relaxen. Der Tag heute hat es wirklich in sich.«


  Loki winkte mit der Hand, starrte weiterhin auf den Monitor. Tim sah, dass er die Aufnahme bereits abspielte. Mit einem Seufzen ließ er das Richtmikrofon auf das Bett fallen und ging.


  


  *


  Kurz vor sieben trat Loki in Tims Zimmer, ohne anzuklopfen. Seine kurzen schwarzen Haare waren wieder ordentlich zurückgekämmt. Er setzte sich an den Tisch und zündete sich eine Zigarette an.


  »Konntest du dich erholen?«, fragte er.


  Tim lag ausgestreckt auf seinem Bett, den Kopf mit Decke und Kissen erhöht. »Geht so. Hab ein bisschen gedöst.«


  »Gut.«


  »Was wollte die Pathologin bei dir?«


  Loki hob die Brauen. »Sie hat etwas für mich erledigt. Das haben wir besprochen. Außerdem habe ich ihr ein Essen geschuldet.«


  Tim betrachtete seinen Cousin, der allerdings keine Miene verzog. »Scheinbar ist sie nicht sehr anspruchsvoll, die Pathologin.«


  »Ich nehme an, du beziehst dich auf das Lieferantenessen.« Loki aschte in den Übertopf.


  »Ausschließlich.« Tim grinste. Er stand auf und setzte sich zu seinem Cousin an den Tisch, nahm sich eine Zigarette. »Ich wäre dir übrigens sehr verbunden, wenn du mich allmählich einweihen würdest. Warum haben wir Veden nicht festgenommen? Warum konnte ich mit der Beschattung aufhören, als Chester aufgetaucht ist?«


  »Nicht jetzt«, sagte Loki.


  Tim musterte seinen Cousin. »Wirst du nach Kiel ziehen?«


  »Sehe ich so aus, als hätte mich Vedens Wahnsinn angesteckt?«


  Tim grinste. »Ich meine, wegen der Pathologin. Von einer Fernbeziehung kann ich dir jedenfalls abraten. Die halten nie.«


  »Du musst es ja wissen, mein Lieber. Wie ich hörte, unterhältst du einige virtuelle Beziehungen zu Ausländerinnen über gewisse Internetportale.«


  Ihm verging das Grinsen. »Warst du wieder in meiner Wohnung und an meinem PC?«


  »Ich habe nur davon gehört. Außerdem vergiss nicht, dass es eine Wohnung in meinem Haus ist.«


  Tim fluchte. Er wandte den Blick ab und zog an der Zigarette. Schweigend warteten sie auf Chester, der zehn Minuten später an die Tür klopfte, pünktlich um neunzehn Uhr. Er kam rein, setzte sich auf die Bettkante und stellte die Umhängetasche neben sich ab.


  »Was haben Sie mit dem Direktor gemacht?«, fragte er ohne lange Vorrede.


  Loki setzte ein überraschtes Gesicht auf. »Mit dem Direktor?«


  »Spielen Sie nicht den Unschuldigen! Sir Veden hat sich für die ganze Woche krankgemeldet. Glauben Sie, er ist für das alles verantwortlich? Wenn ja, dann täuschen Sie sich.«


  Loki lächelte. »Wirklich, tun wir das? Was verleitet dich zu dieser Annahme?«


  »Ich kenne ihn einfach. Er könnte so etwas nie machen.«


  »Sehr nobel von dir, für ihn Partei zu ergreifen«, erwiderte Loki und reichte Chester den Aschenbecher. »Du wirst verstehen, dass wir leider nicht darüber sprechen dürfen. Sei aber versichert, dass wir niemanden in Gewahrsam nehmen, der es nicht verdient hat.«


  Chester sah missmutig aus. »Woher wollen Sie das wissen? Vielleicht haben Sie schon mehr Leute eingesperrt, die gar nichts getan haben und unschuldig sind.«


  »Ganz sicher nicht.« Loki lächelte. »Wollen wir beginnen?«


  »Lassen Sie mich ausrauchen.« Demonstrativ hob der Schülersprecher seine Zigarette hoch. Anschließend blieb er rauchend sitzen, ließ die Augen durch das Zimmer wandern und begegnete hin und wieder Lokis und Tims Blicken. Schließlich fiel ihm etwas ein, er bückte sich und öffnete die Umhängetasche. »Die hab ich heute Morgen, bevor ich wusste, was sie angerichtet haben, gekauft. Ich dachte mir, ich bin einfach mal nett. Inzwischen haben Sie die nicht mehr verdient. Ich wollte sie meinen Kumpels geben, aber sie waren nicht auf ihren Zimmern. Ihr Glück.« Er zog drei Flaschen Bier aus der Tasche, reichte eine Loki, die andere Tim. Die dritte behielt er und öffnete sie mit dem Feuerzeug, während er die Zigarette zwischen den Lippen hängen hatte.


  Loki stellte seine Flasche auf dem Tisch ab und bedeutete Tim, es ihm nachzutun. Tim kannte Lokis Regel: kein Alkohol während der Arbeit. Seufzend kam er dem Befehl nach und beobachtete traurig Chester, der von seinem Bier trank.


  Schließlich drückte der Schülersprecher die Zigarette aus und stellte sein Bier vor dem Bett ab. Er und Loki setzten sich wie am Abend zuvor auf die Matratze und schlossen die Augen. Tim streckte die Beine aus und machte es sich auf dem Stuhl so gemütlich wie es ging. Er fing an, wieder vor sich hinzudösen.


  Die Stunde verging ohne Zwischenfälle. Dieses Mal rief auch kein aufgebrauchter Lünsmann an. Loki war es, der die Imagination unterbrach, indem er Chester darum bat, für heute aufzuhören.


  »Wollen wir gemeinsam noch das Bier trinken? Vielleicht kann ich Sie doch davon überzeugen, dass Sir Veden nichts mit all dem zu tun hat«, sagte Chester.


  Loki schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das geht nicht. Tim und ich werden dein Bier gerne trinken, aber alleine. Wir müssen uns noch besprechen. Ich danke dir herzlich für deine geopferte Zeit.« Er ging zur Tür und hielt sie auf.


  Chester machte ein grimmiges Gesicht, folgte aber. Mit einem leisen »Tschüss«, verschwand er. Loki zog die Tür zu, ging zum Tisch und griff nach einer der Flaschen.


  »Dann gute Nacht, mein Lieber«, sagte er.


  Tim setzte sich auf. »Gute Nacht? Ich dachte, wir besprechen uns.«


  »Es gibt nichts zu besprechen. Ich wollte nur Chester loswerden. Genieße das Bier, Johnny. Du hast ein wenig Ruhe verdient.« Er verschwand ebenfalls.


  Kopfschüttelnd starrte Tim die Tür an, packte das Bier und öffnete es mit dem Feuerzeug. Er trank einen tiefen Schluck, stand auf und wollte absperren. Der Schlüssel war weg. Stirnrunzelnd sah er sich um, konnte ihn aber nirgendwo finden. Hatte er ihn vorhin nicht von innen ins Schloss gesteckt? Vielleicht nicht. Manchmal täuschte ihn seine Erinnerung, zauberte Bilder hervor, die am Tag zuvor geschehen waren. Wahrscheinlich war ihm der Schlüssel im Auto aus der Hosentasche gefallen. Das wäre nicht das erste Mal. Er würde ihn suchen gehen, sobald er das Bier ausgetrunken hatte. Schulterzuckend ging er zurück zum Bett und ließ sich darauf fallen.


  


  *


  Eine dreiviertel Stunde später wankte Tim aus dem Wohngebäude. Er hatte Mühe, geradeaus zu sehen. Zum Teufel, seit wann haute ihn ein einziges Bier um? Ihn, den ehemaligen Kampftrinker!


  Tim blieb stehen, stützte sich mit der Hand an der Außenmauer ab und schüttelte den Kopf. Statt dass sich sein Blick klärte, begann sich alles um ihn zu drehen. Aber er fühlte sich trotzdem fit, überhaupt nicht mehr müde. Wäre da nur der Schwindel nicht.


  Er glaubte, aus den Augenwinkeln eine Bewegung zu sehen und ließ die Hand automatisch zum Holster gleiten. Ihm wurde bewusst, dass er die Heckler & Koch auf das Nachtkästchen gelegt hatte, weil es verdammt ungemütlich war, mit ihr im Bett zu relaxen. Aber das Messer war noch da, eingeklappt in der Hosentasche. Die Bewegung entpuppte sich als ein Ast, der vom nächtlichen Wind gepeitscht wurde.


  Tim seufzte. Er brauchte Urlaub.


  Er stieß sich von der Wand ab und ging auf das Pflaster hinaus, in Richtung des Parkplatzes. Immer wieder verlor er das Gleichgewicht und torkelte zur Seite, als hätte er sich eine ganze Flasche Wodka einverleibt.


  »Die Zeit’n sin’ voabei«, lallte er und streckte die Zunge raus, weil sie sich so pelzig anfühlte und ihm nicht mehr gehorchen wollte. Er rieb sie gegen die Zähne, aber das half nichts. Sein Mund war so trocken, als hätte er Löschpapier gegessen.


  Sein Blick richtete sich gen Himmel. Wie farbenprächtig die Sterne hier im Norden leuchteten! Die in seiner Heimat konnten da wirklich nicht mithalten. Die Leere zwischen den Trabanten besaß eine unglaubliche Präsenz. Das Schwarz war beinahe absorbierend. Einer der helleren Sterne hatte eine pulsierende, feuerrote Korona, die sich ausdehnte. Wie gebannt stierte er hinauf.


  Der Wind pfiff ihm um die Ohren. Tim riss den Blick los und schüttelte erneut den Kopf. Das Fastfoodessen, dachte er. Hatte er vielleicht eine Lebensmittelvergiftung? Er griff sich an die Stirn und stellte erschrocken fest, dass er tatsächlich glühte. Seine Finger waren schweißnass. Er musste ins Bett.


  Ah, das Auto! Er richtete die Augen auf den kleinen Mietwagen und wankte weiter. Mit der Linken griff er in die Hosentasche und fing an, nach dem Schlüssel zu suchen. Mehrmals versuchte er, ihn herauszuziehen, bekam aber nur immer den Stoff der Hose zu fassen. Ein leises, klirrendes Geräusch drang an sein Ohr, das nur gering den heulenden Wind übertönte.


  Tim riss den Blick auf den Boden und stellte entsetzt fest, dass sich die Pflastersteine bewegten. Die Umrandungen fingen an, sich zu schlängeln und wellenförmige Bewegungen zu machen. Sie schienen regelrechte Minicanyons in die Erde zu graben. Die Steine selbst schoben sich nach oben, verloren ihre Starrheit und folgten den Bewegungen.


  Kontinentaldrift, dachte Tim.


  Auf einem der wandernden Steine glänzte der Autoschlüssel. Tim bückte sich, verlor das Gleichgewicht und fiel um. Er knallte auf die Nase, konnte sich mit den Händen nicht rechtzeitig abfangen, und blieb stöhnend liegen. Er schmeckte Blut.


  Benommen griff er sich ins Gesicht, glitschte mit den Fingern durch die Feuchtigkeit und musste einsehen, dass er seine Feinmotorik nicht mehr unter Kontrolle hatte. Er warf sich herum und korrigierte sich: Er hatte überhaupt keine Motorik mehr. Seine Arme und Beine schwangen durch die Gegend, als seien sie eingeschlafen. Aber er schaffte es, sich auf den Rücken zu wälzen.


  »Ssoschssss...«, entkam seinem Mund. Er konnte nicht mehr reden.


  Dumpf nahm er wahr, dass sich sein Mund füllte, dass etwas von seinem Magen nach oben wanderte. Prustend begann er, zu kotzen, hatte aber nicht die Kraft, sich zur Seite zu drehen. Sein ganzer Körper zuckte krampfhaft.


  Durch den Nebel in seinen Gedanken wurde ihm klar, dass er ersticken würde. Er starrte die funkelnden, farbenprächtigen Sterne an und hatte die Panik kaum noch unter Kontrolle. Sein Körper gehorchte gar nicht mehr.


  Ein Kopf schob sich in sein Blickfeld, nur ein schwarzer Schemen, der sich kaum vom Nachthimmel abhob. Jemand griff nach seinen Schultern, drehte ihn um. Tim übergab sich, würgte und kotzte, bis nichts mehr kam. Die Zunge hing ihm wie ein Klumpen aus dem Mund. Sein Retter griff ihm unter die Achseln und fing an, ihn davonzuschleifen.


  Tims Bewusstsein verabschiedete sich, machte sich auf den Weg in die absorbierende Schwärze zwischen den wunderschönen Sternen.


  


  *


  Langsam erwachte er. Er spürte Schmerzen am ganzen Körper. Vor allem seine Nase fühlte sich an, als wäre er gegen eine Wand gelaufen.


  Tim hatte elenden Durst.


  Er hob den Kopf. Eine fast unmögliche Bewegung, die ihn alle Kraft kostete, und spähte in die Dunkelheit. Bewegte sich da drüben was? Er richtete sich weiter auf, stützte sich auf die Ellbogen. Die Hand, die er nach der Pistole ausstreckte, zitterte unkontrolliert. Entsetzt stellte er fest, dass die Waffe weg war. Das Holster war leer.


  Er konnte sich an gar nichts erinnern. Wo war er, verdammt?


  Tim sah sich um. War das eine Wand, ganz in der Nähe? Er hatte nicht die Kraft, aufzustehen, deshalb stemmte er die Fersen gegen den Betonboden und fing an, auf diese Weise auf die Wand zuzurobben. Dabei behielt er die Dunkelheit im Auge.


  Ein schmatzendes Geräusch erklang, hallte wieder und wurde von einem Brummen unterstrichen.


  Tim verharrte, hielt sich ganz still. Sein Blick huschte umher, aber er konnte nichts sehen. In weiter Entfernung schien ein Streifen Licht auf Bodenhöhe einzufallen, ansonsten gab es keine Lichtquelle. Die Finsternis war undurchdringlich.


  Dem Geräusch gesellte sich kein weiteres hinzu, aber er wusste jetzt, dass er nicht alleine war. Das Schmatzen hatte animalisch geklungen. Vielleicht ein Hund?


  Ganz langsam setzte er seine sitzende Reise fort, bis er die Wand im Rücken spürte. Kaum stieß er gegen sie, raste ein Scheppern durch die Dunkelheit. Etwas prallte auf den Boden, sprang ab und rollte davon. Und das Rollen kam genau auf ihn zu. Tim spähte in Richtung des Geräuschs, die Augen weit geöffnet, und glaubte schließlich, eine Bewegung ausmachen zu können. Etwas kam auf ihn zu, etwas kleines. Es prallte gegen sein ausgestrecktes Bein und blieb liegen.


  Wieder folgte Stille.


  Nach ein paar Sekunden, in denen Tim die Panik niederkämpfte, streckte er den Arm aus und hob das Ding auf. Er tastete es ab und erkannte es als Plastikflasche. Stirnrunzelnd öffnete er den Verschluss und roch daran. Plastik, sonst nichts. Er schwenkte die Flasche und stellte fest, dass sie gefüllt war. Allem Anschein nach bis zur Hälfte. Tim steckte einen Finger hinein, ließ ihn von der Flüssigkeit umspielen und führte ihn an die Zunge. Es schmeckte nach Wasser.


  Sein Durst überwand jedes Misstrauen. Er hob die Flasche an die Lippen und trank gierig. Das Wasser floss die Speiseröhre hinab und füllte den leeren Magen. Es tat gut.


  In der nächsten Sekunde sprang ihm etwas in die Augen und versengte sie. Schreiend ließ Tim die Flasche fallen, bedeckte das Gesicht mit den Händen und kämpfte gegen den Schmerz an. Seine Stimme hallte laut von den Wänden wider.


  Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er erkannte, dass ihn nichts angegriffen hatte. Tim blinzelte durch die Finger. Neonröhren hatten ihre Arbeit aufgenommen, und die plötzliche Helligkeit hatte ihm den Schmerz bereitet. Er wartete noch eine Weile, bis sich seine Pupillen vollends an das Licht gewöhnt hatten, dann nahm er die Hände herunter.


  Keuchend drückte er sich fester gegen die Wand im Rücken und starrte in die weitläufige Lagerhalle. Sie war vollkommen verlassen und kahl, nur dunkle Umrandungen auf dem Boden zeugten von Maschinen, die hier einmal gestanden hatten. Die Wände waren hoch, die Fensterfluchten unter der Decke mit Brettern abgedichtet. Sie war leer, die Halle, aber nicht menschenleer.


  Vor Tim, keine drei Meter entfernt, kauerte ein Mann auf dem Boden. Er bedeckte die Augen mit den Händen, wie es Tim auch getan hatte, wippte mit dem Oberkörper vor und zurück und hatte den Kopf eines Mädchens auf dem Schoß. Allerdings nur den Kopf. Vom Körper fehlte jede Spur.


  In einiger Entfernung stand eine gebeugte Gestalt mit dem Gesicht zur Wand, die Kleidung blutdurchtränkt, die Stirn an die Wand gelegt. Sie bewegte das Becken, als wollte sie die Wand vögeln. Tim konnte sehen, dass die herunterbaumelnden Arme bluteten und aufgerissen waren. Fleischstücke – oder Hautfetzen, auf diese Entfernung nicht genau zu sagen – hingen bis zu den Fingern hinunter.


  Rechts saßen zwei Männer und eine Frau dicht aneinandergedrängt auf dem Boden. Einer von ihnen hielt einen herrenlosen Arm in der Hand. Mit blicklosen Augen starrte er vor sich hin. Von seinen Lippen troff Blut. Die Einbissstellen in dem Arm sagten deutlich, woher dieses Blut stammte. Die anderen beiden starrten auf den Leckerbissen, scheinbar jederzeit bereit, zuzugreifen.


  Das Entsetzen verlieh Tim die Kraft, sich aufzurappeln. Noch immer an die Wand gelehnt, schob er sich in die Höhe und griff erneut nach der fehlenden Pistole. Plötzlich spürte er Schwindel aufkommen. Einen verdammt bekannten Schwindel, den er aber gerade nicht einordnen konnte, und kämpfte dagegen an.


  Panisch ließ er den Blick durch die Halle schweifen, kniff die Augen zusammen. Alles verschwamm. Was er aber deutlich sah, das waren die Blutlachen überall, die Spritzer und Körperteile, die herumlagen, bis ans andere Ende hinüber. Ein Rumpf – vielleicht der, der zu dem Mädchenkopf gehörte? – lag in der Mitte der Halle, die Gedärme ergossen sich über den Boden.


  Tim würgte. Er spürte Magensäure aufsteigen. Ihm lief das Wasser, das er zuvor getrunken hatte, über das Kinn. Der Schwindel nahm zu, die Lagerhalle begann sich auszudehnen, als würde sie von einem enormen Luftdruck nach außen gebeult. Tim griff sich an den Kopf, presste die Wange gegen die kühle Wand und schob sich schließlich von ihr weg. Er musste hier raus.


  Sein Blick fiel auf seine Hand, die sich gegen die Wand drückte. Sie war voller Blut, der ganze Ärmel war durchtränkt. Er sah an sich hinab, musste blinzeln, um einigermaßen klar sehen zu können. Seine komplette Kleidung war übersät mit eingetrockneten und noch feuchten Blutflecken. Er riss den Kopf herum, wankte und fing sich im letzten Moment ab. Tim machte einen unsicheren Schritt von der Wand weg und starrte auf die dunkelroten Schleifspuren, die er bei seinem Weg zur Wand hinterlassen hatte. Die Spuren mündeten in einer riesigen Blutlache, in der er gelegen haben musste. Daneben lag der Leichnam eines jungen Mannes, dem die Kehle regelrecht zerfetzt worden war. Der Brustkorb sah aus, als hätte sich ein Raubtier an ihm sattgefressen.


  Tim hob eine zitternde Hand an die Lippen. Als er auf sie hinuntersah, sah er noch mehr Blut.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er hatte doch nicht...?


  Bestürzt taumelte er zurück. Tim streckte die Hände aus, weil er fürchtete, jeden Moment das Gleichgewicht zu verlieren, und drehte sich zur Wand um. Als sein Blick auf diese fiel, hielt er in der Bewegung inne und wollte zurückweichen, kippte dabei vornüber und hielt sich mit den ausgestreckten Händen fest. Seine Augen waren starr auf die beiden Gesichter gerichtet.


  Veden!


  Veden und noch jemand sahen ihn an, ohne eine Regung in den Gesichtern. Der andere konnte nur Hora sein.


  Das war zu viel für ihn. Er stieß sich von der Wand ab und wollte davonlaufen, sich umdrehen und einfach nur laufen, fiel dabei aber über die eigenen Füße und prallte der Länge nach hin. Er lag in der Blutlache, die Männerleiche direkt vor sich. Schreiend rappelte sich Tim auf, seine Füße und Hände glitschten durch das Blut. Er bekam Halt unter den Schuhsohlen, stieß sich nach vorne und schrammte sich dabei die Hände auf, die nicht schnell genug nachkamen.


  Sein Schreien riss die anderen Zombies aus der Lethargie. Sie richteten die seelenlosen Augen auf den Störenfried und kamen langsam in Bewegung. Standen auf, drehten sich um, fingen an, auf ihn loszuwanken.


  Tim sah sie kommen, aber er konnte nicht aufhören, wie wild zu schreien. Immer wieder versuchte er, aufzustehen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Als sich das erste bleiche, blutverschmierte Gesicht über ihn schob, suchte Tim wieder nach der Heckler & Koch. Stattdessen fand seine Hand einen Gegenstand in der Hosentasche, den er herauszog. Das Springmesser! Er ließ die Klinge herausschnellen und riss sie gerade noch nach oben, bevor der Zombie seine Zähne in Tims Hals versenken konnte. Er traf die Hand des Zombies, trennte ihm mehrere Finger ab. Jaulend zog sich der Verletzte zurück, aber nicht weit genug, um keine Gefahr mehr darzustellen.


  Mit aller Anstrengung gelang es Tim, sich herumzuwälzen. Er stand auf allen vieren wie ein Hund und sah sich nach den anderen schlurfenden Zombies um, die noch immer auf ihn zuhielten. Er hatte keine Zeit, sie zu zählen, aber es waren bestimmt sieben oder acht.


  Und dieser Schwindel! Alles drehte sich, verschwamm und bewegte sich, sogar der Boden unter seinen blutigen Fingern.


  Tim ballte die Rechte fester um den Messergriff und nahm es in Kauf, dass seine Knöchel über den Beton rieben, während er anfing, auf Händen und Knien in Richtung der anderen Seite der Lagerhalle zu kriechen. Er kam nicht sehr schnell voran. Seine Verfolger allerdings auch nicht. Aber Tim spürte, wie ihn die letzten Kräfte allmählich verließen.


  Er hatte beinahe die Mitte der Halle erreicht, als sein Knie einen stechenden Schmerz durch seinen Körper schickte. Die Muskeln im Bein gaben einfach nach, verweigerten den Dienst. Er sackte zur Seite weg. Beinahe fiel er mit dem Kinn auf die Messerklinge. Keinen Zentimeter entfernt schlug er mit dem Gesicht auf dem Beton auf.


  Was war nur mit seiner Motorik los? Fühlte es sich so an, wenn man ein Zombie war? Begann sein Hirn schon mit der Zersetzung?


  Tim blieb liegen, schloss die Augen und erkannte, dass er verloren hatte. Veden hatte ihn besiegt. Er würde nicht lebend aus dieser irren Welt herauskommen.


  Er hörte die schlurfenden Schritte hinter sich und dachte wieder an den Schuldirektor. Was würde geschehen, wenn der in seiner Imagination starb? Gab es einen Funken Hoffnung für die anderen, wenn schon nicht für ihn?


  Keuchend stemmte Tim den Oberkörper in die Höhe. Die Messerklinge zitterte unter den Kontraktionen der Muskeln in seinem Arm. Er stieß sich ab und warf sich auf diese Weise auf den Rücken, spähte zu seinen Verfolgern hinüber. Einer der Zombies hatte ihn fast erreicht. Nur drei Schritte trennten ihn von seiner nächsten Mahlzeit. Von Veden und seinem Kompagnon allerdings fehlte jede Spur.


  Tim ließ sich wieder zurückfallen, schlug mit dem Hinterkopf auf den Beton. Er ließ das Messer los.


  Diese Zombies waren anständige Menschen, die man entführt und verwandelt hatte. Sie konnten nichts dafür. Er würde sie nicht umbringen. Wofür auch? Er hatte verloren; sollten sie ihn fressen. Alles war besser, als in dieser Welt leben zu müssen und ein Zombie zu sein.


  Das wächserne Gesicht mit den rotgeränderten Augen schob sich in Tims Blickfeld. Ausgedörrte Lippen bewegten sich, und wenn sich Tim nicht ganz täuschte, sagten sie tonlos: »Stoff«. Die Lippen zogen sich zurück und entblößten verunreinigte Zähne.


  Er schloss die Augen und wunderte sich über die Leere in seinem Inneren. Müsste er nicht Panik haben? Angst vor dem Tod? Tim atmete tief durch und machte sich auf die Zähne bereit, die sich in sein Fleisch senken würden.


  Ein Poltern ertönte, dann folgte ein Schuss.


  Tim riss die Augen wieder auf und sah gerade noch, wie der Schädel eines Zombies zurückgerissen wurde, sich ein Loch auf seiner Stirn auftat und er rückwärts umkippte.


  »Liegen bleiben!«, schrie jemand, dann folgten weitere Schüsse.


  Neben ihm gingen die Zombies zu Boden, einer nach dem anderen. Drei von ihnen hielten inne und stierten leblos vor sich hin, drehten sich schließlich um und schlurften in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Tim schluckte trocken und drehte den Kopf, so gut er konnte. Er sah Füße, die auf ihn zukamen. Er hob den Blick. Wieder war es das Entsetzen, das ihn dazu brachte, sich aufzurappeln. Das Knie schmerzte höllisch, deshalb blieb er sitzen, hob aber das Messer auf und fuchtelte damit vor sich herum.


  »Komm her, Veden!«, schrie Tim. Seine Stimme klang krächzend. »Ich schneid dir dein Herz raus, damit diese Hölle endlich enden kann! Komm her!«


  Er starrte in das ausdruckslose Gesicht des Direktors, das ihn eine Weile musterte, dann aber ruckartig herumgerissen wurde. Tim hörte ein Geräusch von der anderen Seite, jener, auf der er aufgewacht war. Veden verschwand aus seinem Blickfeld.


  Tim drehte schwerfällig den Kopf und sah diesen anderen, diesen Hora durch eine Tür verschwinden. Veden rannte hinter ihm her.


  Sie versuchten, zu flüchten! Er rappelte sich weiter auf, verlagerte das Gewicht auf den Oberschenkel des unverletzten Beines und begann, sich nach vorne zu ziehen. Auch, wenn seine Verfolgung Ewigkeiten dauern würde, er würde nicht aufgeben!


  


  *


  Loki legte sich die Maschinenpistole über die Schulter, sodass der Lauf gen Decke deutete, und betrachtete das Gesicht seines Cousins. Die übrigen, vermeintlichen Zombies, die er nicht hatte durchsieben müssen, um Johnny zu retten, nahmen Reißaus und drückten sich gegen die Wände. Scheinbar waren sie nicht verwirrt genug, um zu erkennen, dass sie gegen das Dauerfeuer einer hübschen MP5 nicht ankamen.


  Aber Johnny war es. Er fuchtelte mit dem Springmesser herum und nannte seinen Cousin Veden.


  Loki legte den Kopf schief.


  Wo war der Verursacher all dieser Sauereien abgeblieben?


  Er spähte zu der Ecke hinüber, in der er ihn hatte stehen sehen, als dieser den ersten Schuss auf Johnnys Angreifer abgegeben hatte. Lokis Vermutung hatte sich damit bestätigt: Er wollte Johnny lebend. Die Zombies durften ihm nichts tun. Tim sollte ein lebender Zeuge sein, kein toter.


  Eine Bewegung riss ihn aus den Gedanken. Am anderen Ende der Halle, nicht weit entfernt von der Stelle, an der Johnny erwacht war, wurde eine Tür aufgerissen. Er sah eine Gestalt davonhuschen.


  Loki nahm die Maschinenpistole in beide Hände und rannte los. Wie die schmale Tür vermuten ließ, handelte es sich bei dem angrenzenden Gang nicht um eine Warenzufahrt der ehemaligen Fabrik. Damit lief er nicht Gefahr, dass die Zielperson schnell ins Freie gelangen und verschwinden konnte. Zumindest war die Wahrscheinlichkeit niedriger.


  Er verlangsamte seine Schritte und spähte den düsteren Gang hinunter. Auf dem Boden lag uralter Staub, schätzungsweise von drei bis maximal fünf Jahren. Es war ein leichtes, die Fußspuren in dieser Staubschicht auszumachen. Die MP weiterhin vor sich haltend, zog Loki die Tür hinter sich zu, damit Johnny und die Zombies nicht aus ihrer Halle entkamen, und machte sich an die Verfolgung.


  Langsam ging er den Spuren nach, hielt sich dabei eng an der rechten Wand und nahm es in Kauf, dass sich das Leder seiner Jacke dabei abwetzte. Manchmal musste man einfach Opfer bringen. Er wollte keinesfalls in diese Spuren treten, sie damit verwischen oder gar unkenntlich machen, denn wer konnte schon sagen, wofür sie noch gut waren.


  Loki kam an eine Weggabelung. Über die winzigen Fenster unter der Decke fiel schwach Laternenlicht von der Straße. Die Neonröhren über seinem Kopf schienen vor langer Zeit das letzte Mal ihren Dienst getan zu haben. Sie waren teilweise gesplissen und hingen aus ihren Verankerungen. Das Licht von draußen genügte, um die eiligen Abdrücke im Staub zu erkennen, die nach rechts gelaufen waren.


  Turnschuhe, dachte Loki. Adidas, klassisches Modell.


  Er wendete sich dem rechten Gang zu und schob sich auch hier nah an der Wand entlang. Mehrere Türen zweigten jetzt nach rechts hin ab, einige standen offen, andere waren verschlossen. Er spähte in einen kahlen Raum, ein winziges Kabuff, das augenscheinlich als Raucherraum gedient hatte. Die Wände waren vergilbt, die Ecken hatten sich gruselgelb verfärbt.


  Die Spuren im Dreck auf dem Boden gingen weiter, immer den Gang hinunter. Wohin die Zielperson wohl flüchtete? Nach draußen sicher nicht, denn Loki konnte schon entfernt die Sirenen hören. Lünsmann war im Anmarsch.


  Wohin würde er flüchten, wenn er anstelle des Zombieerschaffers wäre?


  Loki rümpfte die Nase. Falsche Frage! Er käme nie an seine Stelle, denn er würde sich nicht erwischen lassen. Er hätte alles gänzlich anders inszeniert, auch wenn er zugeben musste, dass dieser Plan durchaus von Intelligenz zeugte. Nun ja, wohl vielmehr von Mut. Und Mut, das war allgemein bekannt, war vor allem eine Eigenschaft von Idioten. Von verzweifelten Idioten.


  Als er die nächsten Abdrücke betrachtete, blieb er stehen. Sie hatten sich verändert. Die Zielperson rannte nicht mehr, das zeigten eindeutig die scharfen Konturen, die ein vollständiges Abrollen des Fußes andeuteten. Loki hob den Blick und spähte den Gang hinunter. Er konnte etwa vier Meter weit sehen, dann wurde es zu dunkel, um wirklich eine Analyse darüber abgeben zu können, was vor ihm lag. Er sah Schemen, aber er hielt nichts davon, sich auf die Bilder zu verlassen, die ihm sein Gehirn mithilfe der Phantasie zusammensetzte.


  Wieder senkte er den Blick auf die Spuren. Kein Zweifel, der Verfolgte hatte den Schritt verlangsamt. Dafür gab es nur eine Erklärung: Er fühlte sich in Sicherheit, weil das Ziel in unmittelbarer Nähe lag.


  Ein Hinterhalt?


  Absolut wahrscheinlich. Jemand, der ein solches Verbrechen einfädelte, hatte natürlich einen Plan B für unvorhergesehene Zwischenfälle, für den Worst Case. Vermutlich gehörten die deutlichen Fußspuren im Staub ebenfalls dazu. Sie führten einen Verfolger geradewegs in diesen Hinterhalt.


  Nun, alles wunderbar durchdacht, aber hatte er auch damit gerechnet, dass Loki der Verfolger war? Nachweislich nicht.


  Er setzte sein Grinsen auf und schob sich weiter voran. Nach wenigen Schritten bogen die Spuren im Staub schließlich ab, und zwar in Richtung einer der geöffneten Türen rechts. Da hatte sich der Gauner also versteckt, lauschte wahrscheinlich den Bewegungen Lokis, die das einzige Geräusch waren, sah man von den näherkommenden Sirenen ab.


  Loki verharrte dicht neben der Tür, warf einen Blick auf die MP und vergewisserte sich, dass er sie durchgeladen hatte. Sie stand noch immer auf Dauerfeuer. Er richtete die Augen auf die gegenüberliegende Wand und rief sich das Zimmer in Erinnerung, in der er am Anfang des Ganges gespäht hatte.


  Zehn, vielleicht zwölf Quadratmeter groß, quadratischer Grundriss, keine Fenster. Das einzige Versteck war die Tür, hinter der man sich verbergen konnte. Aber es war natürlich anzunehmen, dass der flüchtige Imago sich in diesem Zimmer eingerichtet hatte. Vielleicht gab es sogar eine Verbindungstür in einen anderen Gang, einen Fluchtweg. Generell müsste man das vermuten, aber Loki glaubte nicht daran. Dieser Flüchtige dachte anders.


  Loki seufzte unhörbar und vollführte eine Drehung, stand jetzt mitten in der Tür und sah in den Raum hinein, die Maschinenpistole vor sich gerichtet. Er musste zugeben, dass er nicht schlecht erstaunt war, als er den Tisch mit den zwei Stühlen sah, die inmitten von Papierstapeln standen. Nur ein schmaler Weg war frei, damit man das Zimmer betreten konnte. Die Wände waren vollbehangen mit Zetteln und Fotos, kaum ein Fleck war frei davon. Auf dem Tisch stand ein Aschenbecher und eine Kerze sowie ein undefinierbarer kleiner Kasten, vielleicht eine Geldkassette, und davor saß Chester und grinste Loki an.


  »Kommen Sie rein«, sagte der Schülersprecher. »Ich dachte schon, Sie würden ewig um die Ecke stehen bleiben.«


  Loki senkte die MP und legte den Kopf schief. Sein Blick glitt über die Wände, fand aber immer wieder Chester. »Das sind die angeblich verbrannten Unterlagen aus den Schularchiven, nicht wahr?«


  »Ganz genau.« Chester deutete auf den zweiten Stuhl. »Kommen Sie schon, setzen Sie sich. Reden wir, bevor die Bullen eintreffen.«


  Ohne den Jungen aus den Augen zu lassen, ging Loki zum Tisch, packte den Stuhl und zog ihn ein gutes Stück Richtung Ausgang. Er platzierte ihn zwischen die Papierstapel und setzte sich, die MP so auf dem Schoß, dass er sie jederzeit hochreißen und schießen konnte.


  »Wann haben Sie erkannt, dass Sie mich suchen? Wie kamen Sie auf die Idee, Tim ausgerechnet in dieser Nacht im Auge behalten und ihm folgen zu müssen?«, fragte Chester. Er griff nach einer Zigarettenschachtel, die neben der Kerze auf dem Tisch lag, und zündete sich eine Zigarette an. »Wollen Sie auch eine?«


  Loki schüttelte den Kopf.


  Chester zuckte die Schultern. »Wie Sie meinen. Ich würde zugreifen, denn wer weiß, ob Sie jemals wieder dazukommen.« Er grinste. »Sagen Sie schon, wann habe ich mich verraten?«


  Lokis graue Augen fanden den Kasten auf dem Tisch. Es war tatsächlich eine Geldkassette. Chesters Hand griff danach, zog das Ding zu sich, und lächelnd legte er beide Arme darauf ab und erwiderte Lokis Blick.


  »Was ist darin?«, fragte Loki.


  Chester zog an der Zigarette. Seine Augen reflektierten für den Bruchteil einer Sekunde die Glut. Er musterte Loki und ließ ein breites Grinsen sehen. »Sie wussten gar nicht, dass ich es bin, stimmt’s? Sie waren sich nur sicher, dass es nicht Veden ist, das ist alles.«


  Loki schwieg, erwiderte nur Chesters Blick.


  »Fast hätte ich Sie hinter’s Licht geführt, geben Sie’s zu. Fast!«


  Immer wieder sah Loki die Geldkassette an. Sie sah sauber aus, war noch nicht lange in Gebrauch. Eine leichte Ausbeulung im Deckel ließ allerdings vermuten, dass sich darin etwas befand, das nicht leicht hineingepasst hatte. Außerdem sah er einen dünnen Draht, der auf der Seite heraushing.


  Chester seufzte. »Sie könnten wirklich was sagen, Herr von Schallern. Wie wär’s denn damit: Sie sagen mir, ob Sie wussten, dass ich es bin, und wenn ja, wie Sie drauf gekommen sind. Dafür sage ich Ihnen, was hier drinnen ist.« Er tippte auf die Kassette und zog an der Zigarette, spähte grinsend zu Loki.


  Loki erwiderte den Blick des Schülersprechers. »Dein Vater hat dich verraten. Du und Veden seid die einzigen Outsider mit der Imaginationsgabe. Angesichts dieser Tatsache recherchiert ein guter Ermittler zunächst nach den Familienverhältnissen. Die Familie van Laan hat seit Jahrhunderten keinen mehr mit der Gabe auf die Welt gebracht. Ist das nicht bezeichnend?« Loki legte den Kopf leicht schief. »Ein Anruf bei deinem Vater hat genügt. Ingo van Laan ist nicht dein leiblicher Vater.«


  Chesters Grinsen wurde brüchig. Er lehnte sich im Stuhl zurück, ließ aber die Geldkassette nicht los. »Dad würde das niemals irgendwem am Telefon einfach so sagen.«


  Lokis Mundwinkel lächelten. Mit verstellter Stimme erwiderte er: »Guten Tag, Herr van Laan. Hier ist Baumann von der Stadt Kiel. Wir sind gerade dabei, Adoptionsunterlagen zu sortieren, und da ist mir aufgefallen, dass die Ihre nicht rechtskräftig ist. Es fehlt eine Unterschrift. Können Sie vorbeikommen, damit wir das aus der Welt schaffen? Ich nehme an, Ihnen ist daran gelegen, dass Chester von Rechtswegen Ihr Sohn bleibt.«


  Chesters Gesicht verfinsterte sich. »Ich wurde nicht adoptiert.«


  »Was mir dein Vater auch auf der Stelle bestätigt hat. Er ließ mich wissen, dass er sich bei deiner Geburt als dein Vater hat eintragen lassen.« Loki sah Chester fest an. »Er wusste, dass du das Ergebnis eines Seitensprungs deiner Mutter bist und hat dich trotzdem großgezogen. Aber du wusstest das nicht. Zumindest nicht, bis du auf die Unterlagen im Archiv gestoßen bist.« Loki legte den Kopf schief. »Was hat deine wahre Herkunft verraten?«


  Chesters Augen huschten durch den Raum, blieben schließlich auf einem der Zettel hängen, die mit Tesa schlampig an der Wand befestigt waren. Loki folgte seinem Blick und erkannte den Auszug aus dem Jahresrückblick, in dem vom Unfall des Direktors die Rede war. Jener Artikel, den Johnny vorgelesen hatte.


  »Bevor meine Mutter vor sechs Jahren an einem Gehirntumor starb, sagte sie mir, dass ich den Namen meines Vaters habe.«


  Loki lächelte. »Verstehe. Chest und Chester.« Er ließ den Blick erneut über die Ausdrücke an den Wänden wandern. Er fand ein Klassenfoto, auf dem er Veden erkannte. »Dein Vater hat deine Mutter nicht geheiratet, weil er ihr den Seitensprung nie verzeihen konnte. Und als du versucht hast, diesen Makel vor deinen Mitschülern geheim zu halten, indem du das Feuer im Archiv legtest, bist du auf die Wahrheit gestoßen: Veden ist dein leiblicher Vater.«


  Chester betrachtete Loki. Sein Gesicht war jetzt bar jeden Grinsens. »Nur, weil Sie das wussten, konnten Sie doch noch lange nicht schlussfolgern, dass ich die Menschen entführt habe.«


  Lokis Lächeln wurde breiter. »Jemand, der ein Feuer legt, um seinen Stolz zu bewahren, ist zu weit mehr fähig.« Das Lächeln erlosch. »Womit zündest du den Sprengsatz in der Kassette?«


  Chester sah auf sie hinunter, dann griff er mit beiden Händen nach ihr und öffnete sie. Noch mehr Kabel waren zu sehen, dazwischen blinkende rote Lichter. Chesters Grinsen kehrte zurück. Er griff in die Hosentasche und zog ein Handy heraus. »Hiermit. Eine zweite Ladung hab ich heute bei Veden deponiert, für den Fall der Fälle. Die hübschen Sprengköpfe detonieren, sobald ich den Befehl via Handy gebe. Ich liebe das Zeitalter der Technik!« Er lachte auf. »Was sagen Sie, Herr von Schallern? Ist das nicht grandios?«


  Loki hielt den Blick starr auf Chester gerichtet. »Woher wusstest du, dass Veden unter diesen Wahnvorstellungen litt?«


  Der Schülersprecher kicherte und ließ die Hand mit dem Handy sinken, legte sie sich in den Schoß, den Daumen auf dem Tastenfeld. »Ach, das haben Sie nicht rausgefunden? War ganz einfach: Ich wollte Rache. Veden hat meine Familie zerstört. Also hab ich angefangen, rumzuschnüffeln, um rauszufinden, wie ich ihn fertig machen kann. Bin nachts ins Sekretariat eingestiegen und hab da die Tabletten gegen die Psychosen gefunden. Ein Blick in seinen Terminkalender hat mir den Namen seines Psychiaters geliefert. Es war wirklich nicht schwer, in die Praxis einzubrechen. Ich hatte eine ganze Nacht Zeit, die Befunde zu kopieren. Der Psychiater schreibt sehr detailliert mit, was ihm seine Patienten erzählen.« Das Grinsen zeigte Zähne.


  Loki lauschte auf die Sirenen. Lünsmann war schon vor Minuten eingetroffen. Wahrscheinlich sicherten sie noch immer die Lagerhalle, holten die Zombies raus und verfrachteten sie ins Krankenhaus.


  »Machen Sie sich keine Hoffnungen«, sagte Chester. »Bis die Bullen checken, dass wir hier hinten sitzen, kann es noch Ewigkeiten dauern. Die schwärmen bestimmt in sämtliche Ecken der Fabrik aus, und Sie wissen ja, wie groß die ist.«


  Einen Augenblick folgte Schweigen. Sie sahen sich stumm an.


  »Wäre dein Plan aufgegangen«, sagte Loki schließlich, »hättest du Veden ein grausames Leben bereitet.«


  Chester nickte. »Es hätte ihn fertig gemacht, vorausgesetzt, die Vereinigung hätte ihn nicht mit der Exekution bestraft. Stellen Sie sich das vor! Ein ganzes Leben in einem Verlies, mit dem sicheren Wissen, schuld am Tod unzähliger Leute zu sein! Ja, genau das wollte ich. Veden ist so ein Weichling. Er hätte bis ans Ende seiner Tage geheult.« Chester machte ein nachdenkliches Gesicht. »Warum haben Sie mich nicht gleich ins Verhör genommen, als Sie die Vermutung hatten?«


  »Eine dumme Frage«, sagte Loki mit gleichgültigem Gesichtsausdruck. »Auf dieser Welt braucht man Beweise, um jemanden überführen zu können. Selbst ich brauche die.«


  Chester grinste. »Und Sie sind ein Irrer, der gern in solche Situationen kommt, was? Es hätte andere Wege gegeben. Mich beschatten zum Beispiel.«


  Loki erwiderte das Grinsen. »Oder dich mithilfe einer Verschwiegenheitserklärung in Sicherheit wiegen.«


  »Ja.« Chester seufzte und sah auf die Sprengladung hinab. »Schade, dass es so ausgeht. Wir hätten Freunde werden können. Vielleicht hätte ich für Sie arbeiten können.«


  »Ganz sicher nicht.«


  »Wirklich?« Er sah Loki an. »Glauben Sie, dass Sie besser sind als ich? Weil Sie für’s BKA arbeiten? Glauben Sie wirklich, sie wären besser? Mit ihren Methoden, und wie Sie mit Herrn Jung umgehen? Ihn fast verrecken lassen da draußen?«


  Loki lächelte wieder. »Keineswegs glaube ich das. Es ist nur so, dass ich nichts von Freundschaften halte und bereits einen nervigen Mitarbeiter habe.«


  Sie sahen sich wieder eine ganze Weile stumm an.


  »Sind Sie eigentlich dahintergekommen, wie man Zombies erschafft?«, fragte der Schülersprecher dann.


  Auf dem Flur, weit entfernt, wurden Geräusche laut. Schritte erklangen. Chester schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Er blickte weiterhin Loki fragend an.


  »Natürlich bin ich das. Nachdem Suna aufgetaucht ist, hatte ich bereits einen Verdacht. Als ich schließlich Yannik in den Armen hielt, war ich mir sicher. Erhöhter Puls, das Verlangen nach mehr Stoff, hohes Fieber: Eine neue Abwandlung der psychotropen Substanz Methylendioxypyrovaleron. In den Medien geisterte sie eine Weile als Cloud Nine herum, in den USA nannte man sie irrtümlicherweise ein Badesalz.« Loki musterte Chester. »Die Substanz war so präpariert, dass man sie bei der Obduktion und der Blutuntersuchung nicht gleich erkannte. Die Pathologin, die ich darauf ansetzte, hätte sie ebenfalls beinahe übersehen. Aber nur beinahe.«


  Chester machte ein beeindrucktes Gesicht. »Ui, Sie können den Namen sogar aussprechen! Methylendioxy...« Chester winkte ab. »Schon komisch, dass man davon in den Medien nichts mehr hört, was? Gemeingefährlich, das Zeug.«


  »Genau aus diesem Grund hört man nichts mehr. Verschlusssache.«


  »Wahrscheinlich.« Der Schülersprecher seufzte. »Bekommt man völlig legal im Internet mit einer ganz regulären Bestellung. Und hat super auf die Halluzinationen Vedens gepasst, der sich ja eingebildet hat, mit Hora Drogen zu kochen.« Er kicherte. »Eine irre Vorstellung, finden Sie nicht? Zombies mit Drogen ruhig zu stellen? Genau andersherum ist’s. Die ticken voll aus, wenn man ihnen ein bisschen zu viel gibt. Süchtig ist man auch ganz schnell. Die können’s immer kaum erwarten, Nachschub zu bekommen. Ich gebe ihnen das mit dem Wasser, auch wenn es die Dosierung etwas schwierig macht, weil das Zeug sich in Flüssigkeit schnell verflüchtigt. Wie Sie gesehen haben, sind ein paar dran gestorben. War aber nicht weiter schlimm, denn die anderen haben angefangen, die Leichen zu fressen.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Haben Sie die Fotos gesehen, die ich in der Halle von Veden und diesem Vaira aufgehängt habe? Mithilfe der Drogen konnten die Leute nicht mehr auseinanderhalten, ob sie Fotos sehen oder nicht. Sie dachten, das seien ihre Entführer.«


  »Und heute Abend hast du mein Bier damit versetzt.«


  »Ja, aber leider scheint es Herr Jung getrunken zu haben. Aber macht jetzt auch keinen Unterschied mehr. Tut mir nur leid für Jung. Ihm wollte ich das eigentlich nicht antun.« Chester seufzte. »Wie haben Sie die Fabrik gefunden? Sind Sie Herrn Jung und mir gefolgt, als ich ihn auf dem Campus aufgegabelt habe?«


  »Richtig. Immerhin war klar, dass du bald zuschlägst. Ich brachte das Gerücht in Umlauf, es würden Beweise fehlen. Und ich war mir sicher, dass der Täter alsbald welche liefern würde. Ihm war sehr daran gelegen, Veden zu überführen.« Er lächelte. »Sehr schlau übrigens, die Leute so verschwinden zu lassen, dass die Koordinaten einen Kreis um Vedens Villa ergeben. Du hast alles bis ins Detail geplant. Einen anderen Ermittler hättest du womöglich täuschen können.«


  Loki richtete den Blick wieder auf die Geldkassette. Irgendwo in der Fabrik hörte er noch immer Lärm. Entfernt war das Rauschen eines Walkie-Talkies zu vernehmen. Er wägte ab, ob er Chester erschießen konnte, ohne dabei die Sprengladung zu erwischen. Sein Zeigefinger lag noch immer auf dem Abzug. Zu weit entfernt von dem Hebel, um das Dauer- auf Einzelfeuer umstellen zu können. Keine gute Voraussetzung.


  »Vergessen Sie das«, sagte Chester. »Wenn Sie jetzt losballern, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass Sie die Bombe erwischen. Außerdem muss ich nur den Daumen bewegen«, er hob das Handy an, »und schon fliegt alles in die Luft.«


  »Du bluffst.«


  Chester lächelte. »Finden Sie’s raus.«


  »Worauf wartest du noch? Jag uns in die Luft.«


  »Ich warte auf mehr Besucher. Ich will so viele wie möglich mitnehmen. Ich hoffe darauf, dass alle Unterlagen in diesem Raum dabei vernichtet werden, denn vielleicht schiebt man dann trotzdem noch alles Veden in die Schuhe.«


  Loki stand auf. Er strich mit der freien Hand die Stoffhose glatt, die MP ließ er herunterbaumeln, den Finger weiterhin am Abzug. »Ich weiß jetzt alles, was gefehlt hat, um aus dem Puzzle ein vollständiges Bild zu machen. Ich langweile mich. Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich jetzt.«


  Chester lachte. »Wenn Sie einen Schritt tun, zünde ich die Ladung. Ich lasse Sie nicht entkommen, auf keinen Fall!«


  Loki sank wieder auf den Stuhl zurück.


  »Also, ehrlich gesagt habe ich jetzt damit gerechnet, dass Sie irgendwas tun. Vielleicht weglaufen oder so.«


  »Oh, ich laufe niemals davon. Es sei denn, Johnny singt unter der Dusche.« Er lächelte, nahm den Finger vom Abzug und legte sich die MP auf den Schoß. »Yannik Hansen. Die Bauchdecke hast du ihm aufgeschlitzt, richtig? Damit er aussieht wie jener aus Vedens Halluzination.«


  »Ja, hab ich. Wenn die Leute unter dieser Droge stehen, setzt der Verstand zwar vollständig aus, sie gehen aufeinander los, aber leider hatte keiner die passende Verletzung. Ich musste selbst Hand anlegen. Das war eine-«


  Seine Worte gingen in einen langgezogenen Schrei über, als sich die Klinge bis zum Schaft in seinen Oberarm bohrte. Loki hatte das Springmesser geworfen, und jetzt kam er auf die Beine, verfolgte, wie das Handy zu Boden fiel, riss die MP in die Höhe und legte den Schalter um. Einzelfeuer. Er machte einen Satz auf den brüllenden Schülersprecher zu, setzte den Fuß an dessen Stuhlbein und brachte ihn zum Kippen. Chester fiel nach hinten um, landete auf mehreren Stößen Papier, die unter ihm zusammenfielen.


  Loki richtete die MP auf Chesters Kopf, bückte sich, ohne den Schülersprecher aus den Augen zu lassen, und hob das Handy auf. Er hielt es so, dass er keine Taste berührte, und blickte Chester an. Das Fuchslächeln machte sich auf seinen Lippen breit.


  »Die sichere Reaktion auf verletztes Muskelgewebe ist die Entspannung desgleichen. Ist der Bizeps erst einmal durchbohrt, fällt einem alles aus der Hand. Schachmatt, mein Lieber.«


  Er hob den Lauf und gab einen Schuss gen Decke ab. Danach senkte er die Waffe wieder, richtete sie auf Chesters Stirn und sah in die angsterfüllten Augen. »Keine Sorge, ich werde dich nicht erschießen. Ich habe nur auf uns aufmerksam gemacht.«


  Er konnte die Schritte hören, die im Gang draußen lauter wurden und auf sie zuhielten.


  


  


  * * *


  


  »Ich verstehe das alles immer noch nicht«, sagte Tim. Er richtete sich auf dem Bett weiter auf, schob das Kissen zurecht und griff nach der Kanne, um sich Wasser nachzuschenken. »Chester ist Vedens Sohn?«


  Loki erwiderte nichts. Er stand mit dem Rücken zu Tim, sah zum Fenster hinaus und ließ den Blick über die Grünanlage im Innenhof wandern.


  »Hast du schon mal so lange Zeit im Delirium verbracht, um dann nach dem Aufwachen zu erfahren, dass alles gelaufen ist? Ich meine, ich kann mich an nichts mehr erinnern! Ich habe nur so wirre Bilder im Kopf, sehe Veden, Blutlachen und Zombies.« Er verstummte.


  Loki trat ans Bett und setzte sich auf den Besucherstuhl. »Du kannst Lünsmanns Bericht lesen, sobald wir hier raus sind. Darin steht alles. Was sagtest du, wann dich die Ärzte entlassen wollen?«


  Tim verengte die Augen. »Ich bin grad mal einen Tag hier. Und seit heute Morgen erst wieder bei Besinnung.«


  »Ach ja.«


  Tim musterte seinen Cousin. »Warum war das Zeug eigentlich nur in meinem Bier? Warum hat er uns nicht beide unter Drogen gesetzt? Und warum, zum Teufel, erwische grad ich die vergiftete Flasche?«


  Loki zuckte die Schultern und sah zu Boden. »Schreib ihm einen Brief und frag ihn. Aber beeil dich. Ich glaube nicht, dass er noch lange leben wird.«


  Nachdenklich führte Tim das Glas an die Lippen und trank. »Ich hatte eine Glasscherbe im Knie stecken. Nur eine oberflächliche Wunde. Wurde mit zwei Stichen genäht. Die Nase ist nur geprellt. Außerdem sagen die Ärzte, ich werde keine Schäden davontragen. Wegen den Drogen, mein ich.«


  »Wie auch? Ist nicht viel da, das Schaden nehmen kann.«


  »Und ich dachte schon, du hast ein bisschen Mitgefühl mit mir.« Tim seufzte. »Du bist extra ins Krankenhaus gekommen, um mich zu besuchen. Ein kleines Wunder.« Er fing Lokis Blick auf und runzelte die Stirn. »Warum bist du sonst hier?«


  Loki räusperte sich und zog eine Zigarette aus der Tasche. »Ich möchte dich abholen. Der Flug geht in einer Stunde. Wir sollten schon längst einchecken.«


  Tim verschränkte die Arme. »Keine Chance! Ich bleibe hier! Und zwar so lange, bis die Ärzte sagen, dass ich gefahrlos die Reise nach Hause antreten kann.«


  Sein Cousin musterte ihn, ließ das Feuerzeug entflammen und zündete sich die Zigarette an.


  »Hier ist Rauchen verboten.«


  »Wie an vielen anderen Orten auch.« Das Mundwinkel-Lächeln verzog Lokis Lippen. »Du machst gar keinen so schlechten Eindruck auf mich. Immerhin kannst du mir schon wieder Dinge mitteilen, die ich längst weiß.«


  Tim grunzte. »Nächsten Monat hab ich Urlaub. Hörst du? Den ganzen Monat.«


  »Wie dir beliebt.«


  »Das sagst du immer, wenn ich Urlaub will. Und gibst ihn mir dann doch nicht.«


  »Ich mag zwar in so manchen Dingen gut sein, in sehr vielen sogar. Doch hellsehen kann ich nicht, mein Lieber. Die Fälle kommen, wie sie eben kommen.«


  Tim sah Loki an. »Es gibt doch nicht etwa einen neuen, oder?«


  Loki hob die Brauen, aschte neben Tims Bett und wich seinem Blick aus.


  »Verdammt noch mal! Aber mir egal. Ich bleibe hier. Jawohl, ich bleibe hier, und zwar so lange, bis die Ärzte sagen, dass ich gehen darf. Und danach mache ich Urlaub. Du kannst deinen Fall alleine lösen. Aus und basta.«


  Loki stand auf. »Wie du willst. Dann verabschiede ich mich jetzt. Du weißt ja, der Flug. Ich wünsche dir eine rasche Genesung, mein Lieber.« Er drehte sich um und verließ das Zimmer.


  »Ich muss vollkommen wahnsinnig sein«, murmelte Tim und sprang aus dem Bett. Er hielt mit einer Hand das Nachthemd auf dem Rücken zusammen, um nicht mit blankem Hintern rumzulaufen, griff mit der anderen nach seiner Kleidung und hinkte Loki hinterher. »Warte!«, rief er. »Lass mich wenigstens die Jeans anziehen!«


  


  


  

  * * *


  


  Als die Stimme nach so vielen Monaten wieder in ihrem Kopf erklang, fiel ihr der Löffel aus der Hand. Die Suppe spritzte über den Tellerrand. Die kleinen Buchstaben aus Nudelteig flogen umher. Ein L landete auf dem Kopf stehend direkt vor ihr.


  Die Stimme kicherte.


  »Du«, sagte sie leise. Als wäre es nötig, überhaupt laut zu sprechen. Als gäbe es irgendetwas, das sie vor diesem Eindringling geheim halten könnte.


  Sie faltete die Serviette auseinander, wischte die Suppe auf und lauschte den Worten in ihrem Kopf. Schließlich hob sie den Blick und ließ ihn langsam durch das Wohnzimmer gleiten. Außer dem Esstisch gab es nur einen Sessel. Trotzdem wirkte der Raum alles andere als leer, und schuld daran waren die vollbehangenen Wände.


  Ihr Blick fiel auf eines der Fotos. Sie stand auf, ging zwei Schritte auf dieses Foto zu, ohne dabei die anderen Pläne, Notizen und Biografien zu beachten.


  »Ich bin bereit«, flüsterte sie, während sie weiterhin in die Augen des Mannes auf dem Foto starrte. »Sobald du mir die fehlenden Informationen gibst, können wir beginnen.«


  Erneut lauschte sie der Stimme. Ein Lächeln breitete sich auf ihren Lippen aus. Sie streckte die Hand aus und berührte das Foto. »Die Rache ist mein; ich will vergelten. Zu seiner Zeit soll ihr Fuß gleiten; denn die Zeit ihres Unglücks ist nahe, und was über sie kommen soll, eilt herzu. Amen.«
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